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Kurzbeschreibung
England, 1708: Können diese klaren blauen Augen lügen? fragt sich Lord Simon Rockley, während er auf dem Ball wie gebannt die schöne Christina Atherton beobachtet. Eine geheime Mission hat ihn nach Oakbridge Hall, den Landsitz der Athertons, gebracht: Er ist dem gefährlichen Straßenräuber Buckley auf der Spur, den er in den Geheimgängen unter dem Schloss vermutet. Ihn zu überführen lautet der Auftrag des adligen Geheimagenten. Und bestimmt nicht, Christina zu einer leidenschaftlichen Nacht zu verführen! Doch genau das ist es, was Simon macht. Ohne zu wissen, ob seine hinreißende Geliebte eine Verräterin ist … 
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         Helen Dickson

         Verrat und Verführung

      

   
      
         PROLOG

         Am Ufer des breiten Flusses stieg der Reiter ab. Nachdem er sich umgesehen und niemanden entdeckt hatte, zog er seinen Soldatenrock aus. Der Tag war heiß, das Wasser unwiderstehlich. Dann setzte er sich auf einen Baumstumpf und streifte die Stiefel ab. Auch von seinem Hemd und der Kniehose befreite er sich. Alle Kleidungsstücke legte er auf den Boden. Auf dem Weg zum Wasserrand streckte er seine muskulösen Arme empor. Sein kräftig gebauter, wohlgeformter Körper schimmerte goldbraun unter den sengenden Sonnenstrahlen.

         	Sekunden später versank er im plätschernden Wasser und schwamm zur Mitte des Flusses.

         Nur eine halbe Meile entfernt, ritt eine junge Frau auf einer kastanienbraunen Stute einen schmalen, gewundenen Pfad entlang. Zwischen hohen Buchen und Eichen wechselten Licht und Schatten auf ihrem langen blonden Haar. Kleine Tiere suchten im raschelnden Unterholz nach Futter, Eichhörnchen sprangen von einem Ast zum anderen. Am blauen Himmel flogen Vögel umher oder zwitscherten in den Bäumen. Vor der Reiterin erstreckte sich eine Wiese voller rosa-weißer Feuernelken, Margeriten und goldener Butterblumen, von einem Bach begrenzt.

         	Nackt tauchte der dunkelhaarige Mann aus dem Fluss auf, die Bronzehaut mit glitzernden Tropfen bedeckt.

         	Währenddessen ritt Christina Atherton im Schatten der Mauer dahin, die ihr Heim Oakbridge Hall umgab. Nun drosselte sie das Tempo. Leise stöhnte sie in der Hitze. Nur der Bach würde ihr Kühlung bieten, und so lenkte sie ihre Stute über die Wiese. Kurz vor dem Ufer stieg sie ab, streichelte den Pferdehals und drehte sich um. Liebevoll betrachtete sie das schöne, stattliche alte Herrschaftshaus. In diesem Moment wollte sie nicht an die Sorgen denken, die sie darin erwarten würden.

         	Mit anmutigen Schritten und leicht wiegenden Hüften näherte sie sich dem Wasserrand, setzte sich ins Gras und zog ihre Schuhe aus. Dann ließ sie ihren Blick umherschweifen, um sich zu vergewissern, dass sie allein war, bevor sie ihre Röcke ein wenig hob und die Strümpfe nach unten rollte und sie abstreifte. Erleichtert bewegte sie ihre Füße im kalten Wasser und störte die winzigen Elritzen, die unter der Oberfläche hin und her schwirrten.

         	In ihr Vergnügen versunken, bemerkte sie den Reiter nicht, der im Schatten der Bäume, nicht weit entfernt, anhielt und sie beobachtete. Als er sah, wie sie ihre Röcke raffte, als sie aus dem Bach stieg, sich am Ufer niederließ und die langen, schlanken Beine ausstreckte, um sie trocknen zu lassen, lächelte er.

         	Christina legte sich ins Gras, Farnwedel streichelten ihre Wangen. Vor vielfältigem Leben schien der Boden unter ihr zu summen und zu surren. Durch gesenkte Wimpern musterte sie einen glänzenden schwarzen Käfer, der hastig davonkrabbelte, bewunderte winzige blaue und weiße Blumen. Nach einer Weile setzte sie sich auf. Nur widerstrebend schlüpfte sie in ihre Strümpfe und Schuhe.

         Reglos saß der Beobachter auf seinem Pferd. Von der Schönheit der jungen Frau gefesselt, konnte er seinen Blick nicht von ihr abwenden. Nach seiner langen Enthaltsamkeit empfand er wachsende sinnliche Gefühle. Ihr hellblondes Haar fiel in üppigen Wellen über die Schultern, von der Sonne vergoldet. Plötzlich war er versucht, die Wiese zu überqueren und mit allen Fingern durch diese Locken zu streichen. Sicher würden sie sich seidenweich anfühlen. Nur mit eiserner Willenskraft widerstand er diesem Impuls und begnügte sich mit dem bezaubernden Anblick.

         Als Christina auf ihre Stute stieg, hörte sie lautes Gekläff, dem ein schmerzliches Winseln folgte. Ohne lange zu überlegen, ritt sie auf das Geräusch zu und kehrte ins kühlere Dunkel des Waldes zurück. Erstaunt sah sie einen kleinen weißen Hund von unbestimmbarer Rasse, in einem Dornengestrüpp verfangen.

         	Sie kannte das bedauernswerte Tier. Eilig schwang sie sich aus dem Sattel und lief zu dem Hund, um ihn zu befreien. Da knurrte er verängstigt, fletschte die Zähne und schreckte zurück.

         	„Toby – braver Hund. Du meine Güte, in welche Schwierigkeiten hast du dich gebracht?“ Sie neigte sich hinab und lächelte ihn an. „Sträub dich nicht so“, murmelte sie. „Wer ich bin, weißt du doch.“ Um ihn zu besänftigen, streckte sie eine Hand aus und atmete erleichtert auf, weil er ihre Stimme wiederkannte.

         	Sobald er merkte, dass er ihr vertrauen konnte, ging das Knurren in ein Wimmern über. Er kroch auf seinem Bauch zu ihr, soweit es die Dornen zuließen, und leckte ihre Fingerspitzen ab.

         	„Halt jetzt still, Toby. Gleich werde ich dich befreien. Rutsch nicht so herum! Damit machst du es mir und dir selber nur schwerer.“

         	Christina kniete nieder. Vorsichtig begann sie die Zweige aus dem Hundefell zu lösen und wünschte, sie würde ihre Reithandschuhe tragen, als die scharfen Dornen sich in ihre Hand bohrten. Blutstropfen fielen auf ihr Kleid. Hinter ihr erklangen schwere Schritte, und ihr Herz pochte schneller. Entschlossen zwang sie sich, den Mann zu ignorieren, den sie für den Besitzer des Hundes hielt. Aber sie konnte ihre Furcht nicht zügeln. Ganz allein mit ihm im Wald – ein beklemmender Gedanke …

         	„Oft genug habe ich Euch gesagt, Ihr sollt Euren Hund nicht überall herumlaufen lassen, wo es ihm gefällt“, warf sie ihm vor. Ihre schmerzenden Hände und ihr Mitgefühl für die gequälte Kreatur schärften ihre Stimme. „Auf der benachbarten Wiese weiden Schafe. Sollte Toby ihnen Angst einjagen, wird Farmer Leigh wahrscheinlich zu seiner Flinte greifen. Nehmt Euren Hund lieber an die Leine, wenn er Euch etwas bedeutet.“ Unfähig, dem armen im Dornengestrüpp verhedderten Tier zu helfen, kauerte sie sich auf ihre Fersen und seufzte bedrückt. Mit einem Handrücken wischte sie über ihre erhitzte Stirn und befleckte sie mit Blut. „Tut mir leid, ich kann ihn nicht von den Dornen befreien. Also müsst Ihr Euch selber um ihn kümmern.“

         	Jemand kauerte sich an ihrer Seite nieder. Unter einer engen Kniehose spannten sich harte Muskeln an. Erst als der Mann sprach, erkannte sie, dass er nicht der Besitzer des Hundes war.

         	„Überlasst das mir.“ Der Fremde holte ein Messer hervor. Geschickt und methodisch zerschnitt er die Zweige.

         	Toby war bald erlöst, wedelte mit seinem Stummelschwanz und leckte die Hand seines Retters ab, der ihn untersuchte. Abgesehen von ein paar oberflächlichen Kratzern war der Hund unverletzt.

         	Erst danach wandte sich der Mann zu der jungen Frau, die weder lächelte noch irgendetwas sagte. Mit Augen, die ein dunkles, mysteriöses Blau aufwiesen, schaute sie ihn an.

         	„So, das wäre erledigt“, erklärte er. „Wem immer das Tier gehört, sein Halter wird uns für unseren Beistand danken. Selber hätte es sich niemals in dieser schlimmen Lage helfen können. Zweifellos war es hinter Hasen her.“

         	Drei Eindrücke gewann Christina gleichzeitig – durchdringend blickende Augen in eigenartigem Silbergrau, eine tiefe, kultivierte, wohlklingende Stimme und die Hände, die Toby von den Stacheln befreit hatten. Sie verrieten die Stärke eines Mannes, den es nicht störte, sie zu beschmutzen, aber wiesen auch auf darauf hin, dass sie einem Gentleman gehörten. Diese Kombination sandte einen sonderbaren warmen Schauer über ihren Rücken. Auf die bebende Erregung, die sie erfasste, war sie völlig unvorbereitet. Dieses Gefühl ging von ihrer Brust aus, wo ihr Herz viel zu heftig klopfte, und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.

         	Unverwandt schaute er sie an. Dann neigte er den Kopf zu ihr. Von diesen betörenden Silberaugen gebannt, die näher und näher zu ihren eigenen gerieten, konnte sie sich nicht bewegen. Das wollte sie auch gar nicht. Außerdem fehlte ihr die Kraft dazu. Der Fremde faszinierte sie und raubte ihr förmlich den Atem.

         	Mit einer Hand umfasste er ihr Kinn, sein Mund berührte ihren. Ohne sich dessen bewusst zu werden, schmiegte sie ihre Lippen an seine. Der Kuss war sanft und zugleich bezwingend. Ringsum schien alles zu versinken, bis nurmehr sie und dieser Fremde existierten, in einem magischen Kreis verbunden, der die graue Wirklichkeit fernhielt.

         	Wie bedeutsam diese Begegnung war, ahnte sie. Offenbar stand sie auf der Schwelle einer großen Enthüllung, deren Sinn sie noch nicht verstand. Von überwältigenden Emotionen ergriffen, glaubte sie, ihr Herz würde anschwellen. Es kam ihr so vor, als würde sie in einen dunklen, tiefen Teich voller wirbelnder Wellen hinabgezogen, in die Turbulenzen einer Sehnsucht, die sie nie zuvor gekannt hatte und die dieser Fremde zu stillen vermochte.

         	Nun ließ er ihr Kinn los und rückte ein wenig von ihr ab. „Wie ich sehe, sollte ich öfter hierher reiten“, sagte er leise.

         	„Und ich hätte Euch nicht erlauben sollen, mich zu küssen.“

         	„Gewiss nicht“, bestätigte er lächelnd. „Aber ich hätte es gar nicht erst versuchen dürfen. Macht es Euch sehr viel aus?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nicht allzu viel.“

         	„Dann ist kein Schaden entstanden, der nicht wiedergutzumachen wäre.“

         	Unentwegt schauten sie einander an. Erst jetzt bemerkte Christina, dass sein dichtes dunkles Haar nass war, nach hinten gestrichen, was die ausgeprägten Wangenknochen betonte. In die breite Stirn hing eine feuchte Locke. Ein glatt rasiertes, markantes Kinn, eine gut geformte Nase und sinnliche Lippen vervollständigten den Charakter seines Gesichts, den sie nicht zu ergründen vermochte. Über den wachsam blickenden Augen zogen sich die Brauen ein wenig zusammen und verliehen ihm einen staunenden Ausdruck.

         	Er war ungewöhnlich attraktiv. Aber eine kämpferische maskuline Intensität in seinem kühnen Blick weckte ihr Unbehagen. Obwohl sie einander nur einige Sekunden lang anstarrten, schien der Moment eine Ewigkeit zu dauern, bevor sie die Lider senkte.

         	Schließlich standen sie auf. Zufrieden saß der Hund zu ihren Füßen. Jetzt bemerkte Christina die gut gebaute, kraftvolle, hochgewachsene Gestalt des Mannes, seine stolze Haltung. Ohne sein Interesse zu verhehlen, musterte er sie immer noch. Eigentlich müsste mir bange sein, dachte sie, allein im Wald mit einem völlig Fremden …

         	Aber sie empfand keinerlei Furcht, und das konnte sie sich nicht erklären. Trotz seiner Größe und seiner Arroganz erschien er ihr nicht bedrohlich. Wie sollte sie ihn einschätzen? Vielleicht besaß er ein kompliziertes Wesen, schwer zu fassen, und er würde das Herz der Frau brechen, die ihn liebte.

         	„Natürlich habt Ihr recht, Sir“, brach sie das Schweigen und lächelte unsicher. „Ohne Eure Hilfe würde Toby nach wie vor in diesem Dornengestrüpp festsitzen. Er ist ein bisschen zerkratzt, der arme kleine Kerl. Aber wäre er in die Falle eines Wilddiebs geraten, hätte es ihn viel schlimmer getroffen. Vielen Dank für Euren Beistand. Verzeiht mir, dass ich anfangs so unfreundlich mit Euch sprach. Ich hielt Euch für Tobys Besitzer.“

         	„Wenn Ihr ihn nächstes Mal trefft, werdet Ihr ihm ganz gehörig die Leviten lesen, nicht wahr? Kennt Ihr den Hundehalter gut?“

         	„Eh … ich … nein“, stammelte sie, verärgert über ihre Unsicherheit. „Nicht besonders gut.“

         	„Wenn Ihr mir verratet, wo er wohnt, bringe ich ihm den Hund.“ In ihren Augen flackerte etwas auf, das ihm wie Angst vorkam. So schnell, wie es erschienen war, verschwand es wieder. Aber es erregte seine Neugier. „Das würde mir keine Mühe machen.“

         	„Nein, danke“, entgegnete sie. Etwas zu schnell, fand er. Nur sekundenlang wich sie seinem Blick aus. „Darum kümmere ich mich selber.“

         	„Wie Ihr wollt.“

         	Während er ihr Gesicht betrachtete, fühlte er sich versucht, die zarten, makellosen, leicht geröteten Wangen zu liebkosen. Einfach vollkommen, ihre Züge … Weich und rosig, schön geschwungen und leicht geöffnet, forderten ihre Lippen ihn zu einem weiteren Kuss heraus. Die fein gezeichneten Brauen wölbten sich über diesen herrlich geheimnisvollen dunkelblauen Augen, die zwischen dichten schwarzen Wimpern leuchteten, offen und arglos – und trotzdem so unergründlich wie das Meer.

         	Ihre Schönheit entfachte ein Feuer in seiner Brust, genau dort, wo sich sein Herz befand, und das verblüffte ihn. Diese Emotion konnte er nicht beschreiben. Dafür fehlten ihm die Worte. In ihren Wangen verdunkelte sich die Röte. Spürte auch sie die Lockung einer starken Anziehungskraft, die der Kuss verursacht hatte?

         	„Wohnt Ihr weit von hier entfernt?“, fragte er, verwundert über sein Interesse. Warum sorgte er sich um eine Frau, die allein durch den Wald ritt? Wegen ihrer verletzlichen Weiblichkeit? Oder weil sie nicht im Mindesten um ihre Sicherheit zu fürchten schien? Woran immer es liegen mochte, es irritierte ihn, denn er hatte weder Zeit noch Geduld, sich wegen einer Person zu sorgen, die er gar nicht kannte. Aber sie faszinierte ihn und weckte den Wunsch, sie näher kennenzulernen.

         	„O nein, ganz in der Nähe.“

         	„Und wo genau ist das?“

         	Sein Lächeln beschleunigte ihren Puls erneut. „Wie gesagt, nicht weit …“

         	Unerwartet ergriff er ihre blutbefleckten Hände. Die Stirn gerunzelt, inspizierte er die Kratzer. „Wie ich sehe, habt Ihr den Zwischenfall nicht so gut überstanden wie der Hund. Reitet möglichst schnell heim und lasst Euch verarzten. Obwohl – ich glaube, Ihr könntet Euer Hände auch drüben im Bach waschen.“

         	Irgendetwas am Klang seiner Stimme beunruhigte Christina. Langsam entzog sie ihm ihre Hände. „So schlimm sind die Kratzer nicht. Bald werden sie heilen, aber … Oh! Vorhin habt Ihr mich beobachtet, nicht wahr? Als ich …“

         	„Ja, ich sah, wie Ihr Eure Füße ins Wasser getaucht habt, falls Ihr das meint.“ Seine funkelnden Augen schienen sie auszulachen, und er genoss ganz offensichtlich ihre Verwirrung. „Dabei fiel mir auf, was für hübsche Füße Ihr habt.“

         	Was für eine plumpe Vertraulichkeit, dachte Christina, zutiefst verlegen. Dass er sich Zeit genommen hatte, um sie zu beobachten – nein, um ihr nachzuspionieren, so musste man es bezeichnen –, wies sie auf seine mangelnden Manieren hin. „Und wie lange habt Ihr mich angestarrt?“

         	Nun, er hatte ihre Schönheit ausgiebig bewundert, und seine offenkundige Belustigung ließ sie wieder erröten. „Lange genug, um die bezaubernde Szene nicht zu vergessen. Übrigens, Ihr habt auch sehr ansehnliche Beine.“

         	„Oh!“ Entrüstet rang sie nach Luft. „Ihr hättet nicht hinschauen dürfen, Sir! Oder Ihr hättet Euch bemerkbar machen müssen. Dann wäre ich nicht in diese peinliche Situation geraten und hätte mich bedeckt.“

         	„Nun, ich wollte Euch nicht stören und mir diesen reizvollen Anblick nicht missgönnen. Andererseits, wenn ich es recht bedenke …“ Er kniff die Augen leicht zusammen. „Hätte ich geglaubt, Ihr würdet meine Anwesenheit begrüßen und mir vielleicht sogar erlauben, Euer Fußbad zu teilen, wäre ich zu Euch gegangen.“

         	„Und zum Lohn für Eure Frechheit in den Bach geworfen worden!“, konterte sie erbost. Unwillkürlich fühlte sie sich wie ein wehrloses Huhn, mit einem listigen Fuchs konfrontiert, der es zu verschlingen drohte. Unfassbar, wie dreist er sie behandelte! Jetzt verlor die Erinnerung an den Kuss alle Magie. Auch die Freundlichkeit, die er Toby erwiesen hatte, bedeutete nichts mehr.

         	„Das hätte ich riskiert, um festzustellen, dass ich eine sterbliche Schönheit betrachtet habe, keine überirdische Vision.“

         	„Das hätte Euch ein Tritt gegen das Schienbein genauso gut klargemacht“, fauchte Christina.

         	Er lachte leise. „Wäre mir früher bewusst gewesen, was für eine hinreißende Schönheit sich in meiner Nähe aufhielt, hätte ich Euch gebeten, mit mir im nahegelegenen Fluss zu baden. Das war an diesem heißen Nachmittag sehr erfrischend.“

         	„Ach, Ihr benehmt Euch wirklich schamlos“, fuhr sie ihn an. Verächtlich hob sie ihre von der Sonne leicht gebräunte Nase. „Und da Ihr zudem ein Fremder seid und ich eine Dame bin, dürft Ihr wohl kaum erwarten, ich würde Eure kühnen Avancen willkommen heißen.“

         	Provozierend legte er den Kopf schief. „So abweisend wart Ihr vorhin nicht.“

         	Diese Bemerkung überhörte sie geflissentlich. „Könntet Ihr mir endlich verraten, wer Ihr seid?“

         	„Ich heiße Simon. Bis vor Kurzem war ich Soldat.“

         	„Und jetzt?“

         	„Das habe ich noch nicht beschlossen“, erwiderte er und zuckte nonchalant die Achseln. „Außerdem wollt Ihr gar nicht hören, was ich mache.“

         	Christina zog eine schön geschwungene Braue hoch. „Warum will ich das nicht hören? Ich interessiere mich für alle Lebewesen, sogar für ehemalige Soldaten und Männer, die noch nicht wissen, was sie tun möchten.“ Mit ihrem frostigen Ton hoffte sie, ihn zu einer Antwort herauszufordern.

         	Eine Zeit lang schwieg er. Sie sah ihm an, dass er überlegte, ob er ihre Neugier befriedigen sollte. Schließlich entschied er sich dagegen. Damit enttäuschte er sie, was Christina sofort albern fand. Natürlich hatte er keinen Grund, ihr irgendetwas über sich selbst zu erzählen, und es ging sie auch gar nichts an.

         	„Was ich tue – oder vielleicht tun werde –, kann eine kultivierte junge Dame wohl kaum ernsthaft interessieren.“ Erneut funkelte jenes teuflische Amüsement in seinen Augen, trotzdem schenkte er ihr ein sanftes Lächeln. „Bitte, verzeiht mir meine Kühnheit. Ihr seid eine so entzückende Augenweide. Nur deshalb ließ ich mich hinreißen. Seid barmherzig.“

         	Langsam musterte er Christina von oben bis unten. Sein Blick erschien ihr beinahe wie eine Berührung. Trotz der Hitze des Tages erschauerte sie. Dann versuchte sie ihr Kinn möglichst würdevoll zu heben. In der Kopfhaltung dieses unverschämten Mannes erkannte sie eine gewisse Überheblichkeit, die ihr ebenso missfiel wie die zielstrebige Entschlossenheit, auf die sein markantes Kinn hindeutete. Und sie gewann den unangenehmen Eindruck, ihr Tadel würde den attraktiven Fremden keineswegs entmutigen, sondern zu neuen Frechheiten anspornen.

         	„Warum sollte ich Gnade vor Recht ergehen lassen?“, fragte sie kühl. „Leider muss ich befürchten, dass Ihr ein Leichtfuß seid.“

         	„Da würden Euch viele Leute zustimmen. Aber glaubt mir, wenn ich Euch versichere – eine so schöne und charmante junge Dame, wie Ihr es seid, ist mir noch nie begegnet.“

         	Verwirrt vom warmherzigen Klang seines Kompliments, fand sie keine passende Antwort. In ihrer Unschuld vermochte sie nicht festzustellen, ob er sie verspottete oder die Wahrheit sagte. Er glich keinem der Männer, die sie jemals gekannt hatte. Plötzlich wurde ihr der beengte Raum zwischen den Bäumen bewusst, die Nähe dieses Fremden und der Gefahr, die er womöglich darstellte. Vielleicht war er ein Dieb, ein Frauenschänder oder sogar ein Mörder. Teils von Vernunft, teils von wachsender Angst bewegt, wandte sie sich von ihm ab und ging zu ihrem Pferd.

         	Der Fremde schaute ihr erheitert nach und bewunderte den anmutigen Schwung ihrer Hüften, den stolz erhobenen Kopf. Also war die junge Frau eine Dame, zumindest bildete sie sich das ein.

         	Jedenfalls brauchte sie, was ihre Manieren betraf, eine Lektion. Und er war genau der Richtige, der sie ihr geben würde.

         	Mit schnellen Schritten folgte er ihr, legte ihr beide Hände um die schmale Taille und hob sie in den Damensattel, als wäre sie federleicht. Ihr stockte der Atem. Nachdem sie die Zügel ergriffen und die unruhige Stute unter Kontrolle gebracht hatte, rief sie Toby zu sich. Voller Verachtung schaute sie auf den Mann hinab. „Darf ich fragen, was Ihr hier macht? Der Wald ist Privatbesitz.“

         	Boshaft grinste er sie an. „In dieser Gegend halte ich mich zum ersten Mal auf, und ich versuche mich nur zurechtzufinden.“

         	„Dann schlage ich vor, Ihr finden Euch woanders zurecht. Hier seid Ihr nicht willkommen.“ Ohne ein weiteres Wort drückte sie ihre Ferse in die Flanke der Stute und ritt davon. Gehorsam rannte der Hund hinterher.

         	„Da wir ein so erfreuliches Zwischenspiel genossen haben“, rief der Fremde ihr nach, „würde ich es eigentlich verdienen, den Namen meiner verführerischen Gefährtin zu erfahren!“

         	Christina ignorierte ihn.

         	Aber sein spöttisches Gelächter gellte ihr noch immer in den Ohren, als sie Oakbridge erreichte.

         Als Christina in den Stallhof ritt, eilte ihr Tom Bradshaw entgegen, um ihr zu helfen. Missbilligend starrte er den Hund an, der sie begleitete.

         	Ein Mann in mittleren Jahren, arbeitete Tom seit seiner Jugend für die Familie Atherton. Er war ein Mann weniger Worte, anständig und diskret, und Christina konnte sich stets auf ihn verlassen. Rückhaltlos vertraute sie ihm. Außerdem besaß er ein bemerkenswertes Geschick im Umgang mit Pferden. Ebenso wie ihrem älteren Bruder William hatte er ihr das Reiten beigebracht, sobald sie alt genug gewesen waren, um im Sattel zu sitzen.

         	Auf Oakbridge war Tom der einzige Bedienstete, der wusste, was hier vorging. Nämlich, dass der junge Master sich in eine äußerst schwierige Situation gebracht hatte, aus der er nicht so leicht herauskommen würde …

         	„Bitte, Tom, kümmere dich um den Hund.“ Christina stieg ab und übergab dem Oberreitknecht die Zügel. „Ich fand ihn im Wald, in einem Dornengestrüpp gefangen. Allzu schlimm ist er nicht verletzt. Aber vielleicht solltest du ihn ein bisschen sauber machen, bevor du ihn zu seinem Besitzer bringst.“ Sarkastisch verzog sie die Lippen. „Wo du den findest, weißt du sicher. Um diese Stunde liegt er vermutlich noch im Bett.“

         	Dann ging sie ins Haus, fest entschlossen, den Fremden zu vergessen. Inständig hoffte sie, ein Wiedersehen mit diesem zugleich so faszinierenden wie unausstehlichen Menschen würde ihr erspart bleiben. Und doch … Das stimmt nicht ganz, gestand sie sich bei der Erinnerung an den zärtlichen Kuss ein, beim Gedanken an die Sanftmut, die seine Augen wie silbergrauen Samt schimmern ließ. Jener Moment war ihre erste Begegnung mit der machtvollen Anziehungskraft zwischen Mann und Frau gewesen – mit einer Sehnsucht, die den Körper zu entflammen und alle zusammenhängenden Gedanken zu verscheuchen schien.

      

   
      
         1. KAPITEL

         Im Jahr 1708, unter Königin Annes Regentschaft, sorgten Verschwörungen und Gerüchte für politische Unruhen. Die Jakobiten – die Anhänger des 1688 nach Frankreich vertriebenen katholischen Stuartkönigs Jakob II – kämpften im Untergrund gegen die nationalen englischen Interessen, um seine protestantische Tochter Anna zu entmachten und seinem Sohn aus zweiter Ehe, dem Katholiken Jakob Eduard, die Thronbesteigung zu ermöglichen. Dafür mussten sie Waffen und die Rekrutierung von Soldaten finanzieren. Einige großzügige englische Katholiken schickten Geld nach Frankreich, an den jungen Jakob Eduard; andere Katholiken, nicht so prinzipientreu und oftmals skrupellos, nutzten hinterhältige, sogar mörderische Mittel, um der jakobitischen Sache zum Sieg zu verhelfen.

         Christina Atherton, die zu einer Abendgesellschaft auf Oakbridge Hall geladen hatte, lag nichts ferner als irgendwelche Gedanken an die Jakobiten oder die Aufstände. In der Galerie neben dem Festsaal würden Musiker zum Tanz aufspielen, ein reichhaltiges Buffet und Kartenpartien waren vorgesehen, schließlich ein Feuerwerk auf dem ausgedehnten Anwesen. In einer halben Stunde sollten die Gäste eintreffen. Gewissenhaft überprüfte sie die letzten Vorbereitungen.

         	Während sie in der Eingangshalle stand und frische Blumen in einer großen Vase arrangierte, erklang eine Männerstimme, und sie drehte sich zu ihrem Bruder um.

         	„Wo zum Teufel steckst du, Christina?“

         	„Hier, William. Bereit, unsere Gäste zu empfangen.“

         	Erst jetzt sah er sie vor dem Blumenstrauß stehen. Eine Gloriole aus goldblonden Locken umrahmte ihr herzförmiges Gesicht und verlieh ihr eine ätherische Aura, die ihr zartblaues Kleid noch betonte.

         	„Nie bist du da, wenn ich dich brauche!“, klagte er gereizt und zupfte an seinem Spitzenjabot.

         	„Allzu weit bin ich niemals entfernt, wie du sehr wohl weißt. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“

         	Mit großen Augen starrte er sie an, als würde ihn die Frage maßlos überraschen. „Natürlich nicht! Gar nichts ist in Ordnung.“

         	Allein schon der Unterton in seiner Stimme warnte sie vor ernsthaften Schwierigkeiten. Und seine gerunzelte Stirn bestätigte die böse Ahnung. Seufzend ging sie zu ihm und rückte sein Jabot zurecht. „Was beunruhigt dich denn? Die Musiker sind angekommen, die Tische gedeckt, das Buffet ist angerichtet, das Feuerwerk …“

         	„Zur Hölle mit dem Feuerwerk!“, stieß William in wildem Zorn hervor. „Das meine ich nicht.“

         	„Was ist denn geschehen?“, fragte sie erschrocken.

         	Nun schämte er sich für seinen Temperamentsausbruch. „Verzeih mir, Christina. Ich befinde mich in einer grauenhaften Lage. Verdammt will ich sein, wenn ich wüsste, was ich dagegen unternehmen soll.“

         	„Du hast doch nicht wieder gespielt – und verloren? O William, hoffentlich nicht!“

         	„Nein, es ist noch schlimmer.“

         	„Erzähl es mir!“

         	„Heute Abend erwarten wir einen zusätzlichen Gast, Lord Rockley. Und was noch furchtbarer ist – er wird hier übernachten.“

         	„Lord Rockley? Ich glaube, von diesem Mann habe ich noch nie gehört. Wer ist er?“

         	„Ein Unruhestifter von der grässlichsten Sorte, Christina.“ Stöhnend strich er sein Haar aus der Stirn. „Warum muss er ausgerechnet heute auftauchen? Wo gerade alles so gut ging …“

         	„Wenn er dich dermaßen stört – wieso hast du ihn eingeladen?“

         	„Eingeladen?“ William musterte seine Schwester prüfend, als zweifelte er an ihrem Verstand. „Das tat ich keineswegs, er lud sich selber ein. Ich war in Middleton Lodge, um mir den Hengst anzuschauen, den Sir Gilbert Rosing neulich gekauft hat. Da kreuzte Rockley auf, und Gilbert erwähnte, er würde uns heute Abend besuchen. In ruhiger, entwaffnender Art teilte Rockley mir mit, er sei eben erst in unserer Gegend angekommen. Wegen der immer häufigeren Überfälle auf Reisende, die dem Lord Lieutenant große Sorgen bereite, sei er hierher geschickt worden, mit dem Auftrag, gegen die Aktivitäten der Straßenräuber vorzugehen. Und wo könne er den ortsansässigen Landadel besser kennenlernen als bei einer Zusammenkunft in Oakbridge Hall? Falls es mir nichts ausmache, wenn er meine Gastfreundschaft beanspruchen würde …“

         	Bestürzt hielt Christina den Atem an. „Oh! Was hast du geantwortet?“

         	„Was konnte ich schon sagen? Ich beteuerte, selbstverständlich würde ich mich geehrt fühlen und ihm nur zu gern eine Gästesuite zur Verfügung stellen. Da er bei seinem Bruder wohnt, dessen Haus fünf Meilen entfernt liegt, kann er so spät in der Nacht nicht zurückkehren.“

         	Mühsam versuchte Christina, ihre Angst zu bekämpfen und Ruhe zu bewahren. „Aber – das sind schreckliche Neuigkeiten. Meinst du, er hegt einen Verdacht? Ahnt er, was in Oakbridge vorgeht?“

         	„Nein, das glaube ich nicht. Wenigstens hoffe ich darauf. Was er denkt oder was er herausfinden will, weiß ich nicht.“ Unglücklich schüttelte William den Kopf. „Bei all diesen arglistigen Machenschaften stelle ich mich ziemlich ungeschickt an.“

         	„Darüber freue ich mich beinahe …“

         	„Dauernd habe ich das Gefühl, das schlechte Gewissen steht mir ins Gesicht geschrieben.“

         	„Das stimmt nicht, du musst nur versuchen, ruhig zu bleiben“, entgegnete Christina in besänftigendem Ton. „Wie ist er denn, dieser Lord Rockley?“

         	„Sehr kühl und gelassen. Früher war er beim Militär, in ranghoher Position. Und jetzt eilt ihm der Ruf voraus, er könnte sogar die tapfersten Herzen mit Angst und Schrecken erfüllen.“

         	„Sogar Mark Buckleys Herz?“, fragte sie leise und wünschte inbrünstig, es wäre so.

         	„Nun, das müssen wir abwarten. Bei seinen Feinden gilt er als einer der meistgehassten, meistgefürchteten Kommandanten, die jemals unter dem Duke of Marlborough dienten, dem Oberbefehlshaber des englischen Heeres. Sie halten Rockley für ein Monstrum, einen Barbaren, für den Teufel höchstpersönlich – noch gefährlicher, denn der Satan ist eine Geistergestalt. Und dieser Mann besteht aus Fleisch und Blut.“

         	Plötzlich herrschte in der Atmosphäre eine fast greifbare, beklemmende Ahnung von Gewalt und Tod. Von wachsendem Entsetzen ergriffen, starrte Christina ihren Bruder an. Dann sagte sie sich, kein Mensch könne so abgrundtief böse sein. Sie hoffte, was William ihr mitgeteilt hatte, würde nur auf übertriebenen Gerüchten beruhen, von Lord Rockleys Gegnern in Umlauf gesetzt. Als wollten sie ein Zeichen setzen, glitten in diesem Moment dunkle Wolken über das Haus hinweg und verdüsterten den Raum. Christina erschauerte.

         	Spürte sogar die Natur den Einfluss des Grauens, das soeben erwähnt worden war?

         	„O Gott, was du mir über Lord Rockley erzählt hast, klingt wirklich beunruhigend“, seufzte sie. „Und dieser Mann soll in Oakbridge übernachten?“

         	William nickte. „Während er mit mir sprach, schaute er mir direkt in die Augen. Das erschien mir wie eine Herausforderung. Vielleicht wollte er feststellen, wie er auf mich wirkt. Solchen Männern sollte man wohlüberlegt begegnen, nicht mit jugendlichem Wagemut. Natürlich musste ich ihm zustimmen und betonen, es sei höchste Zeit, dass man den Verbrechern, die unschuldige Reisende überfallen, das Handwerk legt. Endlich würde man sie der gerechten Strafe zuführen.“

         	„Aber – ausgerechnet heute Nacht! Was werden wir tun? Mark Buckley hat alles geplant. Wenn Lord Rockley ihm in die Quere kommt …“

         	„Nein, das wird er nicht tun!“, fiel William ihr aufgebracht ins Wort. Rastlos wanderte er in dem schmalen Raum zwischen Christina und der Blumenvase hin und her. „Irgendwie müssen wir ihn daran hindern, Verdacht zu schöpfen.“

         	„Oh, ich wünschte, wir könnten den Ball absagen und die Leute benachrichtigen, damit sie nicht hierherkommen!“

         	„Dafür ist es zu spät. Außerdem würde Mark das nicht gestatten. Du kennst die Regeln“, fügte William in bitterer Ironie hinzu. Nicht zum ersten Mal verfluchte er den Tag, an dem er Mark Buckley kennengelernt hatte und in dessen Klauen geraten war. „Heute Abend wird sich der Landadel in Oakbridge amüsieren. Aus den Fenstern dringt helles Licht, die Getränke fließen in Strömen – reichlich genug, um die Sinne der Gäste bis zur Heimfahrt zu betäuben. Tun wir, was Mark sagt. Dann wird alles gut. Beim Himmel, Christina, wenn du etwas ausplauderst, wird er uns beide vernichten.“

         	Um das Zittern ihrer Hände zu verbergen, schlang sie die Finger fest ineinander. „Das verstehe ich, William. Noch nie im Leben habe ich getratscht. Für mich spielt es keine Rolle, was Mark Buckley macht oder in welcher Gesellschaft er sich herumtreibt. Was immer er beschließt, ich befolge seine Befehle, und er wird keinen Grund zur Klage haben. Aber wenn er dich auf irgendeine Weise verletzt, hole ich einen Richter hierher und hetze dem elenden Kerl das Gesetz auf den Hals. Dann soll er nur versuchen, mich zu vernichten!“

         	Mit dieser leidenschaftlichen Drohung entlockte Christina ihrem Bruder ein grimmiges Lächeln. „Was für eine imposante Ansprache, meine Liebe! Wenn man dich kratzt, zeigst du deine Krallen. Aber Mark ist schlauer als das Gesetz, das wissen wir beide. Und die eingeschüchterten Konstabler wagen es nicht, ihre Nasen in seine Angelegenheiten zu stecken.“

         	Dem konnte sie nicht widersprechen. Stets hatte sie sich in der ruhigen, komfortablen Existenz glücklich und zufrieden gefühlt, in die sie hineingeboren worden war – bis zu Williams Begegnung mit Mark Buckley. Da hatten sich die Räder des Schicksals in Bewegung gesetzt, sie aus ihrer angenehmen, vertrauten Welt gerissen und in eine ungewisse Zukunft katapultiert, in der Furchterregendes lauerte.

         	Sie kannte keinen Mann, der ihr größere Angst einjagte als Mark Buckley. In seiner Bruderschaft gab es viele Leute, die vor ihm katzbuckelten oder ihn gar fürchteten. Mit eiserner Hand regierte er die Diebesbande. Die Versammlungen der Gruppe fanden in einem Labyrinth aus alten Tunnels unterhalb von Oakbridge Hall statt.

         	Am Ausgang eines dieser Gänge lag der Raum, den der Befehlshaber benutzte, ein perfekter Schlupfwinkel – für seine Organisation so günstig gelegen, dass alle Mitglieder und er selbst nach Belieben kommen und gehen konnten. Oakbridge befand sich im Zentrum seiner Domäne, in einem Gebiet, das die Konstabler mieden. Hier in der Gegend kannte Mark jede Straße und jeden Pfad, alle Häuser, alle Verstecke, alle Fluchtwege. Die Schurken, die für ihn arbeiteten, schuldeten ihm beträchtliche Anteile an ihrer Beute. Wer es wagte, das Diebesgut an einen anderen Ort zu befördern, wurde vom Fluss hinweggespült, noch bevor der Tag zu Ende ging.

         	Nur abgebrühte, hart gesottene Halunken begehrten gegen Mark Buckley auf. Und so tapfer der junge Herr von Oakbridge sich auch verhalten wollte – er gehörte nicht dazu. Der Anführer hatte erklärt, wenn William sich seinen Wünschen widersetzte, würde er sterben.

         	Gewiss war das keine leere Drohung. William wusste es. Mit gutem Grund bangte er nicht nur um sein eigenes Leben. Auch seine Schwester schwebte in tödlicher Gefahr.

         	Schon seit langer Zeit gab Christina sich keinen Illusionen über ihren Bruder hin. Immer wieder verbannte sie alle bedrückenden Fantasiegebilde, die eventuelle Konsequenzen seiner verhängnisvollen Beziehung zu Buckley betrafen, aus ihren Gedanken. Sonst würde sie vor lauter Sorge in ein frühes Grab sinken. So innig sie ihn auch liebte – dass er zur Faulheit und Leichtfertigkeit neigte, konnte sie nicht übersehen.

         	Der Vater hatte ihn auf das Balliol College an der Oxford University geschickt. Dort sollte William Rechtswissenschaften studieren.

         	Während er sich in der Universitätsstadt aufhielt, starb der Vater und hinterließ einen gut situierten jungen Erben. Im Vollgefühl seiner neuen bedeutsamen Position brach William das Studium ab, um die zweifelhaften Vergnügungen zu suchen, die London zu bieten hatte. Bald geriet er in einen Freundeskreis, der ihn zu übermütigen Eskapaden und wilden Ausschweifungen verleitete. Hellauf begeistert von seinem Geld, führten ihn seine neuen Kumpane in elitäre Privatklubs ein, wo man um enorme Einsätze spielte. Dieser schwindelerregenden Lockung vermochte er nicht zu widerstehen. Niemand wirkte mäßigend auf ihn ein, leichtfertig genoss er sein zügelloses Leben.

         	Zwei Jahre später hatte er sein ganzes Vermögen vergeudet – und in dieser unglückseligen Zeit Mark Buckleys Bekanntschaft gemacht. Betört von Verheißungen fabelhaften Reichtums, nahm William das Geld an, das der Mann ihm offerierte, bezahlte seine hartnäckigsten Gläubiger und versprach die Summe zurückzuzahlen, wenn es die Umstände gestatteten. In der festen Überzeugung, er befände sich bereits auf dem Weg nach Eldorado, fiel er auf die berauschenden Prophezeiungen herein, die von der seidigen Zunge des Gauners tropften. Frohen Mutes sah er sich als Herrn seines eigenen Schicksals und glaubte, er würde alles erringen, wovon er träumte.

         	Wie gewaltig hatte er sich getäuscht …

         	„So kann es nicht bis in alle Ewigkeit weitergehen“, meinte Christina. „Natürlich schätzt Buckley den gesellschaftlichen Umgang mit wohlhabenden Leuten. Und es gefällt ihm, Geld einzuheimsen, ohne sich selber darum zu bemühen. Aber das wird ihm nichts nützen, wenn er erwischt wird.“

         	„Ich glaube, an der gesellschaftlichen Anerkennung liegt ihm nichts. Keine Ahnung, was er mit dem Geld macht, das er durch die Raubzüge einnimmt … Nur eins steht fest, für mich fällt nichts davon ab.“ Verbittert schüttelte William den Kopf. „Im Grunde weiß ich so gut wie nichts über Mark. Nur eins habe ich herausgefunden: Wenn er sich nicht in London aufhält, scheint er seine Geschäfte in einem Gasthof zu erledigen.“

         	„Wie hast du das erfahren?“

         	„Nun, ich halte Augen und Ohren offen. Er trifft sich mit irgendwelchen Männern im Black Swan, drüben in Wakeham. Da geht es sehr geheimnisvoll zu. Nach diesen Versammlungen entfernen sich alle in verschiedene Richtungen.“

         	Neugierig runzelte Christina die Stirn. In welche unlauteren Machenschaften mochte Buckley, abgesehen vom Straßenraub, sonst noch verstrickt sein? „Was immer er treibt, hoffentlich hältst du dich da heraus. Du steckst schon tief genug in Schwierigkeiten. Oh, ich wünschte, du wärst diesem Schurken niemals über den Weg gelaufen! Wie viele Menschen er ermordet hat, will ich gar nicht wissen. Aber warum er an dich herantrat, errate ich mühelos. Er ist raffiniert und tückisch. Deshalb richtete er sein Augenmerk auf Oakbridge Hall, ein Haus in einer abgeschiedenen Gegend, voller geheimer Schlupfwinkel. Einen besseren Ort für die Organisation seiner Verbrechen konnte er gar nicht finden. Und mit deiner leeren Geldbörse hast du ihm eine großartige Gelegenheit geboten.“

         	Qualvolle Verlegenheit trieb William das Blut in die Wangen. „Das weiß ich. Oft genug habe ich dir versichert, wie leid es mir tut.“

         	„Auch mir tut es leid, so schrecklich leid.“ Christinas Herz flog ihm entgegen. Im Grunde war er kein schlechter Mensch, nur schwach und rückgratlos. „Aber ich finde es besser, in Armut zu leben als in dieser beklemmenden Situation.“

         	„Was kann ich denn tun? Für mich gibt es kein Entrinnen – obwohl ich in all den Monaten, seit er mir Geld für die Begleichung meiner Schulden vorstreckte, keinen einzigen Penny sah.“

         	„Darüber bin ich froh. Sonst wärst auch du ein Verbrecher. Nur er allein zieht seinen Vorteil aus diesem Arrangement, so wie er es geplant hat. Und ich muss mich daran beteiligen, das schmerzt mich in tiefster Seele. Ich hasse es, William. Was wir tun, verabscheue ich – die Angst, die ständige Sorge. Und heute Abend müssen wir diesen Ball geben, weil Buckley uns dazu zwingt. Tausend Tode werde ich sterben, sollten die Missetaten seiner Spießgesellen, wenn sie unsere Gäste bei ihrer Heimfahrt überfallen, hierher zurückverfolgt werden.“

         	„Solange wir schweigen, sind wir in Sicherheit. Immerhin genießen wir auf Oakbridge einen gewissen Komfort. Würdest du den Schmutz einer Gefängniszelle vorziehen, während du auf die Schlinge des Henkers oder die Abschiebung in ein fernes Land wartest?“

         	Was für grausame Worte … In ihren Augen brannten Tränen. Hastig wandte sie sich ab. „Bitte, sprich nicht so! Wenn du meine Angst noch schürst, werde ich verzweifeln. Unentwegt stelle ich mir vor, wie hilflos wir Buckley ausgeliefert sind. Eine falsche Bewegung oder Bemerkung, die dir oder mir unterlaufen könnte – und er wird nicht zögern, uns zu töten.“

         	„Das weiß ich“, gab William zerknirscht zu. In sanfterem Ton fuhr er fort: „Und deshalb müssen wir tun, was er sagt. In diesen vier Wänden bist du sicher, Christina.“

         	„So sehnlich wünsche ich mir inneren Frieden, ein Leben ohne Mark Buckley. Als du auf seine Forderungen eingegangen bist, habe ich dich gewarnt. Ich bat dich, gründlich zu bedenken, was du anstrebst. Vielleicht würdest du es bekommen – aber zu einem sehr hohen Preis. Deine Beziehung zu diesem Mann könnte uns eine ganze Menge kosten.“ Eindringlich schaute sie in ihren Bruder an. „Meinst du, Mr Kershaw wird deine Heirat mit Miranda immer noch so freudig befürworten, wenn er herausfindet, mit wem du dich eingelassen hast?“

         	Aus Williams Gesicht wich alle Farbe. Die Verlobung mit Miranda war das einzige Glück, das ihm in den letzten Monaten widerfahren war, und er hoffte auf eine baldige Hochzeit. So schön und sanftmütig war sie, und er liebte sie von ganzem Herzen. Ihr Vater hatte ihn als künftigen Schwiegersohn willkommen geheißen. Doch er würde seine Einwilligung zur Eheschließung sofort zurücknehmen, wenn sich herausstellte, dass nichtswürdiges Diebesgesindel das Haus Oakbridge als Stützpunkt benutzte, mit der Erlaubnis des Besitzers.

         	Vor einer Weile war Mr Kershaw mit seiner Tochter nach London gefahren, um Verwandte zu besuchen. Bald wurden sie auf ihrem Landsitz in Cirencester zurückerwartet. Auf der Heimreise wollten sie in Oakbridge Station machen.

         	„Gewiss, ich kenne die Situation, Christina“, erwiderte William ungehalten. Dass sie dieses Thema immer wieder anschnitt, erzürnte ihn. „Musst du denn alles zu einer Tragödie aufbauschen? Ich kann nur inständig hoffen, der Squire wird nichts merken.“

         	„Dir zuliebe hoffe ich das auch. Wenn Buckley sich bereichert, indem er leichtgläubige Leute überlistet, dann ist das seine Sache. Aber falls etwas schiefgeht, wirst du den Preis dafür zahlen, nicht er. Wie man so schön sagt – der Teufel sorgt für die Seinen. Und den stelle ich mir kaum schlimmer vor als Buckley. Ich kenne ihn gut genug, um ihn zu verabscheuen – ebenso, wie ich diesen Lord Rockley verachte, der sich selber nach Oakbridge eingeladen hat und mir Angst einjagt.“

         	Beklommen malte sie sich aus, wie Seine Lordschaft aussehen mochte. In ihrer Fantasie erschien ein hässliches Gesicht mit einer Hakennase, eng zusammenstehenden Augen und gelben Zähnen. Einen solchen Mann würde es kaum kümmern, was er seinen Gegnern – und meiner Seele antut, dachte sie.

         	Wie konnte er es wagen, die Gastfreundschaft ihres Bruders so dreist zu verlangen? Am liebsten würde sie seine Selbstgefälligkeit mit einer scharfzüngigen Lektion niederschmettern. Dann würde er sich sicher nicht mehr in dieses Haus wagen.

         	„Was immer geschehen mag, wir müssen klug und besonnen vorgehen“, erwiderte William. „Was die Ereignisse in Oakbridge betrifft, darf er nicht den leisesten Verdacht hegen. Mark wird sich wohl kaum die Gelegenheit entgehen lassen, Diebesgut im Wert von mehreren Tausend Pfund zu erbeuten. Aber wir müssen ihn auf die Gefahr, die Lord Rockley darstellt, hinweisen. Wenn die Gäste angekommen sind, wirst du davonschleichen und ihn warnen. Du findest ihn am üblichen Ort. Dort plant er die Überfälle in dieser Nacht. Wenn er Bescheid weiß, liegt alles Weitere bei ihm.“

         	„Aber …“ Christina wurde blass. „Wie sehr ich mich in diesem Tunnel fürchte, habe ich oft genug erwähnt. Bitte, William, ich kann unmöglich …“

         	„Doch, du kannst es“, unterbrach er sie ärgerlich. „Das musst du tun. Wenn du während des Feuerwerks verschwindest, wird deine Abwesenheit niemandem auffallen.“

         	Einige Sekunden lang zögerte sie noch, dann hob sie entschlossen das Kinn. „Also gut“, stimmte sie in fast aufsässigem Ton zu. „Aber hoffentlich ist dir klar, wie elend ich mich fühle, wenn ich Buckley und seiner Schurkenbande gegenübertreten muss.“

         	Auf diesen Vorwurf ging William nicht ein. „Und lass Gemächer für unseren unwillkommen Gast herrichten. Wahrscheinlich wird ihn sein Kammerdiener begleiten. Am besten eignet sich die Blaue Suite im Westflügel, die liegt weit genug vom Eingang entfernt, den Mark benutzen würde, falls er später hierher zurückkommen muss. Wenn wir Glück haben, wird Rockley morgen nach dem Frühstück ahnungslos abreisen. Und sollte er uns verdächtigen, müssen wir dafür sorgen, dass er nichts Genaues herausfindet. Hoffentlich wird er verschwinden, und wir sehen ihn nie wieder.“

         Von William allein gelassen, dachte Christina an den Abend, der sich so bedrohlich vor ihr erstreckte. Sie versuchte sich auf die Begegnung mit Lord Rockley vorzubereiten. Von wachsender Angst erfüllt, spürte sie, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Ihr Bruder hatte erwähnt, der Mann sei klug. Wie klug? Prüfend spähte sie in den Spiegel über ihrem Toilettentisch. Würden ihre Augen und ihre Miene irgendetwas verraten, das ihren Bruder und sie selbst ins Verderben stürzen mochte?

         	Sie erblickt ein attraktives Gesicht mit fein gezeichneten Zügen und ausdrucksvollen Augen. Sie musste an den Fremden im Wald denken. Hastig riss sie sich zusammen. Jetzt ging es um das schiere Überleben, nicht um mädchenhafte Fantasien und Sehnsüchte. Weil ihr nichts anderes übrig blieb, plante sie ihr Täuschungsmanöver mit eiserner Willenskraft. Entschlossen verdrängte sie alle Gedanken an einen Moment, wo dieselben Züge einen Mann veranlassen mochten, alle seine anderen Ziele zu vergessen, nur noch einen einzigen Wunsch zu empfinden – diese Frau zu erobern.

         Langsam fuhren die Kutschen die kurze Zufahrt zwischen den Pappeln hinauf, eine nach der anderen. Vom Erdgeschoss bis zum Dach hell erleuchtet, erhellte fröhlich flackerndes Kerzenlicht die Dunkelheit. Oakbridge Hall, ein großes, weitläufiges Haus, war in den Tudor-Zeiten aus roten Ziegeln erbaut worden. Bedauerlicherweise zeigten die geschmackvolle Einrichtung und das exquisite Dekor die Spuren einer gewissen Vernachlässigung: fadenscheinige Vorhänge, abgetretene Teppiche. Vor den hellen Rechtecken an den Wänden hatten früher Gemälde gehangen. Schon vor einigen Monaten waren sie verkauft worden. Ihr Fehlen erinnerte Christina täglich an die hohe Summe, die ihr Bruder dem Schurken Mark Buckley schuldete – und an die Lebensgefahr, in der sie beide schwebten.

         	Nur die offiziellen Räume, für Empfänge bestimmt, und einige Gästesuiten wurden einigermaßen instand gehalten.

         	Zu der Feier an diesem Abend waren nur die vornehmsten Mitglieder des benachbarten Landadels eingeladen, und so fühlten sich die Gäste enorm privilegiert. Zu den Lebzeiten ihres Großvaters, eines schwerreichen Gutsherrn, hatten zahlreiche gesellschaftliche Ereignisse im distinguierten Oakbridge stattgefunden, das wusste Christina. Noch immer sprach man von den glanzvollen Bällen und Soireen. Diese Tradition hatte der Vater fortgesetzt. Von William, jetzt Lord Atherton, wurde das ebenfalls erwartet. So geschah es auch. Aber unglücklicherweise war es nicht William, der den Ton angab und die Feste finanzierte, sondern Mark Buckley.

         	Atemberaubend schön stand Christina neben ihrem Bruder an der Tür zum großen Festsaal, wo sie die Gäste begrüßten. Das Eisblau ihres Kleides passte perfekt zum dunkleren Blau ihrer Augen, genauso wie die Diamanten und Saphire, die ihren Hals schmückten. Standhaft weigerte sie sich, den Schmuck – ein Erbe von ihrer Mutter – zu verkaufen, um Williams Schulden zu begleichen. Wie gleißende Sterne funkelten die Diamanten im Kerzenschein und weckten den Neid der weiblichen Gäste, während die Gentlemen eher die Trägerin der Juwelen begehrten.

         	Die Bewunderung, die ihr galt, entging ihr nicht. So triumphierend würden sie alle spotten, wenn sie wüssten, dass mir elend zumute ist, dachte sie bitter. Warum es ihr immer noch gelang, solche Einladungen zu bewältigen, verstand sie nicht. Obwohl sie diese Abende hasste, verlor sie nie die Fassung. Höflich bedankte sie sich für die Komplimente ihrer Gäste, und ihr Lächeln wirkte charmant, aber nur strahlend, nicht warm.

         Etwas abseits von der Warteschlange vor dem Saal stand ein großer, breitschultriger Mann, den die anderen Leute nicht kannten. Aufmerksam musterte er die Gesichter der Anwesenden, die Ballkleider der Frauen, die eleganten Perücken der Männer.

         	Dann richtete er seinen Blick auf den Gastgeber. William Atherton war ein schlanker blonder Mann mit offenherzigen, jungenhaften Zügen. Wie er infolge seiner Nachforschungen wusste, war Lord Atherton unverheiratet. Also musste die Dame an seiner Seite seine Schwester sein, Miss Christina. Mehrere Leute hatten ihre Schönheit gepriesen. Darauf hatte er kaum geachtet, denn er hielt nicht viel von Klatsch und Tratsch. Aber jetzt betrachtete er sie umso interessierter.

         	Hochgewachsen und graziös, glich sie einer kostbaren griechischen Statue. In der Tat, sie war wunderschön. Wie eine Königin beherrschte sie ihre Domäne. Ihre goldblonden Locken waren in bezauberndem Chaos hochgesteckt, einzelne Strähnchen umspielten den schlanken Hals. Aber die junge Frau, die er am Vortag gesehen hatte, gefiel ihm besser – das offene Haar reizvoll zerzaust, die nackten Füße anmutig plätschernd im Bach …

         	Christina Athertons zerbrechliche Aura fand er ebenso anziehend wie die naive Frische in den Augen, die ihre Unschuld verrieten. Den Frauen seines Bekanntenkreises fehlten solche Eigenschaften. Trotz dieser zarten Erscheinung erinnerte sie ihn aber auch an eine fein geschliffene stählerne Klinge. Er konnte seinen Blick unmöglich von ihr losreißen, während sie mit den Gästen sprach, eine behandschuhte Hand ganz leicht auf dem Arm ihres Bruders.

         	Nun bemerkte er ihre Juwelen, wertvolle Diamanten und Saphire, die zu ihren ungewöhnlichen dunkelblauen Augen passten – zu Augen, die nicht von innerer Wärme erleuchtet wurden.

         	Einen so exquisiten Schmuck würde jede andere Frau voller Stolz zur Schau stellen. Christina Atherton trug ihn mit einem Gleichmut, der beinahe an Melancholie grenzte. Die Leute plauderten mit ihr. Doch sie erweckte den Eindruck, sie würde ihnen nicht zuhören und sie nicht einmal wahrnehmen. Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt, maskenhaft. Und die Gefühle, die sie in ihm weckte, passten nicht zur eisigen Fassade dieser blendenden Schönheit.

         	Lord Rockley war fasziniert.

         Während die Festivitäten in grandiosem Stil ihren Lauf nahmen, spürte Christina, dass sie beobachtet wurde. Sie wandte den Kopf ein wenig zur Seite und entdeckte einen Mann, der es nicht für nötig gehalten hatte, sich vorzustellen. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Beine leicht gespreizt, stand er am anderen Ende des Raums neben einem Fenster.

         	Er war überdurchschnittlich groß, mit dichtem, glatt zurückgekämmtem dunkelbraunen Haar. Hoch aufgerichtet, umgab ihn eine Aura, die ihn kämpferisch und gefährlich wirken und es ratsam erscheinen ließ, ihm fernzubleiben. Wie die Gitterstäbe eines Pantherkäfigs, dachte sie. Zweifellos war das ein passender Vergleich, denn in seiner Gestalt und seiner Haltung ähnelte er einem Panther.

         	Mit seiner sonnengebräunten Haut, die vielleicht vom Kriegsdienst im Ausland herrührte, und der kraftvollen, aber schlanken Figur fiel er inmitten der rosigen Gesichter des wohlgenährten ortsansässigen Landadels besonders auf. Er wirkte wie ein Raubvogel zwischen Tauben … Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als schmale bronzebraune Hände hinter seinem Rücken auftauchten und aus den breiten, bestickten Manschetten seines Justaucorps ragten. Der körpernah geschnittene Leibrock saß perfekt und betonte die schlanke und doch so kraftvolle Gestalt des Mannes.

         	Unentwegt und ungeniert musterte er sie mit seinen beklemmend intensiven silbergrauen Augen. Als er merkte, dass sie seinen Blick erwiderte, entblößte ein ironisches Lächeln schneeweiße Zähne. Statt die Lider züchtig zu senken, starrte Christina zurück. Kokett zog sie eine Braue hoch, um eine Frage auszudrücken.

         	Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Und schließlich erkannte sie den Mann, den sie am vergangenen Tag im Wald getroffen und der sich Simon genannte hatte. Bei der Erinnerung an den Kuss und das viel zu freizügige Gespräch stieg ihr heiße Röte in die Wangen. Angesichts ihrer Verlegenheit lächelte er noch breiter, und der freudige Glanz in seinen Augen raubte ihr den Atem.

         	Ringsum schien sich das Stimmengewirr zu entfernen. Sie nahm nur noch diesen unglaublich arroganten Mann wahr. Jetzt kam er auf sie zu, und sie konnte einen Schauer der Erregung nicht unterdrücken.

         	Am liebsten hätte sie sofort die Flucht ergriffen. Aber sie durfte ihre Manieren nicht vergessen. Und so zwang sie sich, stehen zu bleiben und ihn zu erwarten. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen – das musste Lord Rockley sein. Während er sich näherte, bekundete seine Miene, dass auch er an die Begegnung im Wald dachte.

         	Was hat er dort gemacht, überlegte sie.

         	Er hatte erwähnt, er würde sich zum ersten Mal in dieser Gegend aufhalten und versuchen, sich zurechtzufinden. Wie lange war er schon hier? Wie viel wusste er? Kalte Angst krampfte ihr Herz zusammen. Woran dachte er, wenn er sie anschaute? Wieso fürchtete sie den eigenartigen Glanz in seinen Augen? Sein bewunderndes Lächeln beschämte sie – und sein durchdringender Blick erschreckte sie zutiefst.

         	Besaß er die Fähigkeit, ihr Gehirn zu erforschen, alle ihre Gedanken und Geheimnisse zu ergründen? Sie fühlte sich immer unbehaglicher. Aber warum sollte sie sich fürchten? Weil ihr Bruder erklärt hatte, Rockleys Feinde würden ihn „für den Teufel höchstpersönlich“ halten? Ihre Beine zitterten. Doch dann redete sie sich ein, es gebe keinen Anlass zur Sorge. Nach außen hin wirkte er arglos. Nichts in seiner Haltung wies auf einen Verdacht hin, den er geschöpft haben mochte.

         	Ihrer Fantasievorstellung von Lord Rockley glich er kein bisschen. Der Mann, der in diese Gegend gekommen war, um die Straßenräuber auszukundschaften und zu vernichten, war jünger, als sie vermutet hatte. Und unerwartet attraktiv …

         	Jetzt blieb er vor ihr stehen. „Also treffen wir uns wieder, Miss Atherton – Miss Christina Atherton, nicht wahr? Diesmal in einer anderen Situation.“ Höflich neigte er den Kopf, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Ich hatte kaum gehofft, Ihr würdet Euch an mich erinnern.“

         	Der Wohlklang seiner tiefen Stimme verschlug ihr die Sprache. Obwohl sie es versuchte – sie fand keinen Makel in den breiten Schultern, den schmalen Hüften, den langen Beinen. Die tadellos geschnittene Kleidung erschien ihr ebenso bewundernswert wie der Mann, der sie trug. Aber an einer weniger imposanten Gestalt hätten die üppigen Spitzenrüschen am Hals und an den Handgelenken, die elfenbeinfarbene Weste, die zu der Kniehose unter dem mitternachtsblauen Rock passte, viel von ihrem Flair verloren.

         	Allmählich kehrte ihr Selbstvertrauen zurück. Irgendetwas an Lord Rockley forderte ihr Temperament heraus. Nein, vor diesem Mann würde sie nicht in Ehrfurcht erstarren, auch nicht vor der Gefahr, die William und ihr selbst in seiner Gegenwart drohte. Weil sie ihm endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, verflog ihre innere Anspannung. Doch sie musste wachsam bleiben – und diesen besonderen Gentleman mit ausgesuchter Höflichkeit behandeln.

         	„Gewiss, ich bin Christina Atherton“, bestätigte sie, als ihr die Stimme wieder gehorchte, „und ich erinnere mich an Euch. Wie könnte ich Euch vergessen? Unsere Begegnung war – aufregend, um es milde auszudrücken. Wie geht es Euch, Sir?“

         	Er hob die dunklen Brauen und lächelte wieder. Mit starken, warmen, unbehandschuhten Fingern umfasste er ihre Hand und hielt sie etwas zu lange fest, bevor er sie an die Lippen zog und dann losließ. „Danke, sehr gut, Miss Atherton. Nachdem ich Euren Namen erfahren habe, fühle ich mich erleichtert. Allerdings ahnte ich bereits, wer Ihr seid, denn ich sah, wie Ihr an Lord Athertons Seite die Gäste empfangen habt. Ich bin Lord Rockley – Simon Rockley.“

         	„Ja, das dachte ich mir“, erwiderte sie, „da Ihr der einzige Gast seid, den ich nicht kenne – oder vielleicht sollte ich sagen, mit dem ich nicht formell bekannt gemacht wurde.“

         	„Hoffentlich stört Euch das nicht, und Ihr verzeiht mir, falls ich Euch Unannehmlichkeiten bereitet habe.“

         	Voller Unbehagen fühlte sie sich in die Enge getrieben, und sie beschloss, ihre Worte sehr sorgfältig zu wählen. „Nein, das habt Ihr natürlich nicht getan. Ihr seid uns hochwillkommen.“

         	„Vor einigen Minuten war ich so frei, Euch zu beobachten. Wie ich Eurer Miene entnahm, erkanntet Ihr den Mann wieder, den Ihr im Wald getroffen hattet.“ In seinen Augen funkelte unverhohlene Belustigung. „Dass Ihr mich nicht vergessen konntet, beglückt mich.“

         	Trotz seines zu offenherzigen Verhaltens – er war ein Gast in ihrem Haus, und Christina fand es ein bisschen peinlich, wie offen sie ihre Gefühle gezeigt hatte. Dann verließ sie sich auf das alte Sprichwort: Angriff ist die besten Verteidigung. Und am allerwichtigsten – sie musste sich gegen die Anziehungskraft wehren, die dieser schöne Mann auf sie ausübte. Höflich, aber kühl und entschieden antwortete sie: „Ich vergesse niemals ein Gesicht, Lord Rockley.“

         	„Oh, ich auch nicht, und ein so zauberhaftes Gesicht wie Eures schon gar nicht. Als ich Euch sah, war ich hingerissen.“

         	„Tatsächlich?“, fragte Christina schnippisch. „Keine Ahnung, warum … Ihr seid ein Gast in meinem Haus, Lord Rockley. Wenn ich freundliche Gefühle für irgendeinen meiner Gäste hegte, Euch eingeschlossen, wüsstet Ihr es nicht. Denn ich würde es keinesfalls zeigen.“

         	„Nun, das beruhigt mich“, erklärte er in sanftem Ton. „Allerdings frage ich mich, wie lange Ihr das Täuschungsmanöver durchhalten könnt.“

         	„Niemals werden wir das erfahren.“ Um ihre aufgewühlten Emotionen zu überspielen, lächelte Christina strahlender denn je. „Jedenfalls seid Ihr auf Oakbridge herzlich willkommen, Lord Rockley. Eure Bereitschaft, unsere Gastfreundschaft anzunehmen, ehrt uns. Hoffentlich werdet Ihr Euer Gemach komfortabel finden. Übrigens, Ihr müsst mir verzeihen, dass ich Eure Anwesenheit zunächst verblüffend fand.“

         	„Muss ich das?“, fragte er gedehnt.

         	„Wie ich gestehe – als mein Bruder mir mitteilte, Ihr würdet hier übernachten, stellte ich mir Euch ganz anders vor.“

         	„Warum denn?“

         	„William erwähnte, Ihr hättet beim Militär eine gehobene Position eingenommen. Deshalb dachte ich, Ihr wärt viel älter.“

         	„Im Wald verriet ich Euch bereits, ich sei ein Soldat gewesen“, erinnerte er sie belustigt. „Und ich versichere Euch, ich bin schon ziemlich alt – einunddreißig, um genau zu sein. Einer blutjungen Dame erscheine ich gewiss wie ein Greis.“

         	Gegen ihren Willen musste Christina lachen. „Keineswegs. Mein Vater pflegte zu sagen, man sei so alt, wie man sich fühle. Und Ihr seht wirklich nicht greisenhaft aus, Lord Rockley. Ich nehme an, Ihr fühlt Euch auch nicht so.“ Den Kopf zur Seite geneigt, musterte sie ihn. „Vielleicht sollte ich Euch auf etwas hinweisen – Euer Ruf eilt Euch voraus.“

         	Fragend hob er die Brauen. „Also habt Ihr schon von mir gehört?“

         	„Wer würde Euren Namen nicht kennen?“ Neckisch fuhr sie fort: „Ihr seid das Schreckgespenst, mit dem die Leute ihren unartigen Kindern drohen.“

         	„Der böse schwarze Mann?“

         	„So ähnlich“, bestätigte sie amüsiert. „Eher ein Mythos als ein Mann.“

         	Seine Augen funkelten. „Was das betrifft, solltet Ihr keinem Irrtum unterliegen, Miss Atherton, ich bin ein ganzer Mann.“

         	Wieder einmal stieg das Blut brennend in ihre Wangen. „Daran zweifle ich nicht, Sir. Wie ich bereits versichert habe, mein Bruder und ich fühlen uns geehrt, weil Ihr beschlossen habt, diese Nacht in Oakbridge Hall zu verbringen, obwohl Euch in dieser Gegend so viele andere vornehme Häuser zur Verfügung stehen.“

         	„Wo ich mich einquartiere, spielt keine besondere Rolle. Und nach allem, was ich sah, ist Oakbridge sehr schön.“

         	„Ja, William und ich finden das auch. Nach dem Tod meiner Mutter vor vier Jahren übernahm ich die Pflicht, für meinen Vater den Haushalt zu führen. Traurigerweise starb er schon wenige Monate später. Wenn mein Bruder heiratet, werde ich seiner Gemahlin Platz machen. Das muss ich akzeptieren.“

         	„Wahrscheinlich werdet Ihr dann selbst verheiratet sein.“

         	„Wohl kaum, denn Williams Hochzeit wird bald stattfinden.“

         	„Wie mir auffiel, liegt Oakbridge ziemlich abgeschieden“, sagte Lord Rockley nach einer kurzen Pause, „allerdings in einer perfekten Umgebung.“

         	Tapfer hielt Christina seinem Blick stand. Während er sie betrachtete, schien ihm nichts zu entgehen. In seiner Miene glaubte sie eine Warnung zu lesen, die sich wie ein Dolchstoß mitten in ihr Herz anfühlte. Suchte er in ihrem Gesicht eine Erklärung für die Verbrechen, die er aufklären wollte? Sie spürte feurige Röte in ihren Wangen. Dagegen konnte sie nichts tun. Trotzdem hoffte sie, er würde ihr die Angst nicht anmerken, und versuchte sich zu beruhigen. War sie zu empfindlich? Oder enthielten seine Worte tatsächlich eine doppelte Bedeutung? Wusste er Bescheid? In diesem Moment gemahnte sie allein schon Lord Rockleys Gegenwart an die Gefahr, die William und ihr selbst tagtäglich drohte.

         	„Ich … ich glaube, nun sollte ich meinen Bruder bitten, Euch mit unseren Gästen bekannt zu machen, Sir. Bisher hat er es leider versäumt, und das finde ich höchst ungehörig.“

         	„Bemüht Euch nicht, Miss Atherton. Ich sprach bereits mit Eurem Bruder, und er stellte mich mehreren Gästen vor.“

         	„Dann habt Ihr sicher festgestellt, wie liebenswürdig und aufgeschlossen sie alle sind.“

         	Obwohl sein Gesichtsausdruck unergründlich wirkte, flackerte etwas in diesen durchdringenden silbergrauen Augen. Christina sagte sich, sogar wenn er einem den Rücken kehren würde, dürfte man niemals unvorsichtig sein. Denn wie der Panther, mit dem sie ihn verglichen hatte, könnte er blitzschnell herumwirbeln und zuschlagen.

         	„Wie immer die Menschen sich in der Öffentlichkeit geben – in Wirklichkeit sind sie oft ganz anders“, bemerkte er.

         	„Ja, das – das mag stimmen.“

         	„In einem solchen gesellschaftlichen Ereignis sehe ich die beste Möglichkeit, die Leute kennenzulernen, die in der Nachbarschaft leben. Für diese Gelegenheit bin ich Euch sehr dankbar.“

         	„Gewiss, die solltet Ihr nutzen.“ Nur zu gut wusste Christina, warum Lord Rockley in engere Verbindung zu den Einheimischen treten wollte. Doch darüber mochte sie nicht sprechen. Stattdessen ließ sie ihren Blick über die schwatzende, fröhliche Menge schweifen. „Wie Ihr seht, ist das kein formelles Fest. Mein Bruder und ich legen vor allem Wert auf Gemütlichkeit und Vergnügen. Hoffentlich habt Ihr schon ein Glas Wein getrunken und Euch am Buffet bedient. Die Erdbeeren kann ich Euch wirklich empfehlen – sie schmecken köstlich, erst an diesem Nachmittag in unserem Garten frisch gepflückt …“ Als ihr bewusst wurde, dass sie zu viel redete, verstummte sie abrupt.

         	Was in ihr vorging, erriet Simon sofort. Lächelnd erwiderte er: „Ja, Miss Atherton, ich habe bereits ein Glas Wein genossen, aber noch nichts gegessen. Vielleicht später – und wenn es so weit ist, werde ich mir zweifellos einen Teller Erdbeeren genehmigen.“

         	„Seid … seid Ihr allein hierhergekommen, Lord Rockley?“, fragte sie zögernd. So, wie er sie anschaute, musste er ihr unbeholfenes Verhalten bemerken, und es belustigte ihn.

         	„Nein, mein Kammerdiener begleitet mich. Einer Eurer Dienstboten brachte ihn zu der Suite, die dank Eurer Großzügigkeit für uns vorbereitet wurde.“

         	„Dann bin ich froh, weil man sich um Euch gekümmert hat, Sir. Natürlich hoffe ich, Euer Aufenthalt in Oakbridge Hall wird Euch in angenehmer Erinnerung bleiben.“

         	Während Simon ihr Gesicht betrachtete, dachte er, angesichts dessen Liebreiz müsste man mir alle unzüchtigen Gedanken verzeihen. In der Tat, sie besaß die schönsten, ausdrucksstärksten blauen Augen, die er jemals gesehen hatte. Lange dunkle Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen, wann immer sie die Lider schüchtern oder verlegen senkte. Der Ausschnitt ihres Kleides gab den Blick frei auf helle Haut, die wie Perlmutt schimmerte und sich wundervoll vom Eisblau ihres Gewandes abhob. Als sie sich zur Seite wandte, um eine elegant gekleidete Dame anzulächeln, wurde sein Blick zu seidigen Löckchen in ihrem Nacken gelenkt, und er malte sich aus, er würde diese zarte Strähne um seinen Finger wickeln – oder mit seiner Hand das hochgesteckte Haar aus den Nadeln lösen.

         	Nun trat Christina zur Seite, machte einer anderen Dame Platz, die an ihr vorbeischlenderte, und streifte seinen Arm. Dabei wehte verlockender Parfümduft in seine Richtung, und seine Aufmerksamkeit galt ihren vollen rosigen Lippen. Mit ihrer Zungenspitze berührte sie nun einen Mundwinkel. Dann lächelte sie schwach. Welche geheimen Gedanken mochten sie beschäftigen?

         	Entschlossen rief er sich zur Ordnung. „Unglücklicherweise bin ich nicht hier, um mich zu vergnügen, Miss Atherton“, beantwortete er die Hoffnung, die sie vorhin ausgesprochen hatte.

         	„Nein, das – dachte ich mir. Ihr stammt ja nicht aus dieser Gegend. Woher kommt Ihr?“

         	„Aus Hertfordshire. Deshalb vermute ich, man wird mich hier wie einen Ausländer behandeln und mir voller Misstrauen begegnen.“

         	„Misstrauen? Warum?“

         	Die indiskrete Frage und die freimütige Art, wie sie geäußert wurde, bewogen Simon wieder einmal, die Brauen zu heben. „Vielleicht, weil ich mich etwas seltsam verhalten werde – während ich meinen Geschäften nachgehe.“

         	„Mein Bruder erzählte mir, Ihr würdet den Anstieg der Raubüberfälle auf den Straßen in diesem Gebiet untersuchen.“ Jetzt ließ sich das heikle Thema nicht mehr vermeiden. Lange genug hatte Christina um den heißen Brei herumgeredet. Lächelnd entblößte sie ihre ebenmäßigen weißen Zähe, unschuldig tauchte ihr Blick in seinen. „Ein ehemaliger Soldat geht auf die Jagd nach Dieben. Was für eine interessante Mission …“

         	„Nicht so interessant wie notwendig.“

         	„Dann wünsche ich Euch viel Glück, Sir. Zweifellos müsst Ihr eine schwierige Aufgabe erfüllen.“

         	„Allerdings. Aber letzten Endes wird sich meine Mühe lohnen. Davon bin ich felsenfest überzeugt. Vor fünf Jahren wurden zwei Straßenräuber, die hier ihr Unwesen getrieben hatten, nach den vierteljährlichen Schwurgerichtssitzungen in dieser Grafschaft gehängt. Eine Zeit lang herrschte einigermaßen Ruhe auf den Straßen.“ Ironisch lächelte er. „Nichts fürchten die Halunken so sehr wie den Galgentod. Diese Gefahr zwang sie immerhin zu einer kurzfristigen Besserung. Doch dann häuften sich die Überfälle erneut. Vielleicht könnt Ihr mir helfen, die Schurken dingfest zu machen, Miss Atherton.“

         	Christina trat einen Schritt zurück. „Leider nicht, Lord Rockley. Das müsst Ihr verstehen. Nach Einbruch der Dunkelheit pflege ich das Haus nicht zu verlassen.“

         	„Hier sind die Reisenden nirgendwo und zu keiner Zeit sicher. Einerlei, ob man sich in belebten Städten oder auf einsamen Landstraßen bewegt, Aristokraten oder Damen mit einer Eskorte oder Personen, die allein reisen – jeder muss mit Raubüberfällen rechnen. Gewisse Gebiete wirken auf die Gauner besonders anziehend. Und weil sie nach wohlhabenden Gentlemen und Mitgliedern des königlichen Hofs Ausschau halten, die hinunter nach Bath oder Bristol fahren, zählt auch dieser Landstrich zu den bevorzugten Gebieten.“

         	„Also muss ich mich in Acht nehmen, wenn ich meine Freunde besuche“, meinte Christina leichthin.

         	„Ja, das wäre ein kluger Entschluss, Miss Atherton.“

         	„Obwohl – manche Leute behaupten, die Bevölkerung würde die Straßenräuber, insbesondere jene von der Gentlemen-Sorte, für Helden halten.“

         	In Simons Augen erschien ein kalter Glanz. „Trotzdem darf man deren Taten keineswegs gutheißen, und ich begreife einfach nicht, warum sie sich so beliebt gemacht haben. Sie begehen schwere Verbrechen und müssen geschnappt werden. Zudem sind die meisten gewalttätige Banditen, teilweise morden sie sogar. Und sie kennen nur ein einziges Ziel – leichte Beute, genug Geld für ein angenehmes Leben, auf Kosten bedauernswerter Opfer, die womöglich hart für ihren geringfügigen Besitz gearbeitet haben.“

         	Christina dachte an einige Geschichten über Reisende, die sich geweigert hatten, den Räubern Geld oder Wertsachen auszuhändigen, und verletzt oder getötet worden waren. Bei dieser Erinnerung pochte ihr Herz schneller.

         	„Werden nicht vierzig Pfund Kopfgeld für die Ergreifung eines Straßenräubers und seine Verurteilung bezahlt?“, erkundigte sie sich. „Das müsste bedeuten, dass sie vor allem habgierige Kopfgeldjäger und verräterische Mittäter fürchten sollten.“

         	„Ja, das ist richtig – diese Gefahr bedroht die Schurken viel stärker als der Rachedurst eines ihrer Opfer. Ich finde es erstaunlich, wie gut Ihr informiert seid, Miss Atherton.“

         	„Nur was ich so höre …“

         	„Verzeiht mir, falls Ihr mich unverschämt findet, aber ich würde gern etwas mehr erfahren und Eure Mitarbeit schätzen.“ Das charmante Lächeln, das er so oft anwandte, um hübsche Damen zu betören, erhellte sein ganzes Gesicht. „Selbstverständlich würdet Ihr eine Belohnung erhalten.“

         	„Das muss ich ablehnen, Lord Rockley.“ Christinas schöne Augen nahmen die Kälte eines zugefrorenen Sees an. „Wenn ich etwas wüsste, das Euren Nachforschungen dienlich wäre, würde ich es nicht ausplaudern. Denn falls die Straßenräuber tatsächlich so gefährlich sind, wie Ihr es vermutet, würden sie mich für solche Enthüllungen grausam bestrafen. Sucht Ihr – einen bestimmten Mann?“, wagte sie zu fragen.

         	„O ja, Miss Atherton, den Anführer einer Bande, der den Behörden bisher entkam und im wohlverdienten Ruf einer außergewöhnlichen Brutalität steht. Die Überfälle, die er organisiert, werden sehr schlau und geschickt abgewickelt, das muss ich ihm zubilligen. Aber er wird dem Gesetz nicht für immer entrinnen. Um herauszufinden, was ich wissen will, nutze ich einen entscheidenden Vorteil, nämlich mein besonderes Gespür für solche Dinge.“

         	„Und der Name dieses Mannes, Sir?“

         	„Den möchte ich vorerst für mich behalten.“

         	„Dann wünsche ich Euch viel Erfolg bei der Fahndung nach dem Schurken, Lord Rockley. Je früher er hinter Schloss und Riegel sitzt, desto ruhiger werden wir alle in unseren Betten schlafen.“

         	„Verständlicherweise … Übrigens, gegen welche Gegner ich kämpfe, weiß ich. Dieser speziellen Diebesbande gehören keine Dilettanten an. Da sind wahre Könner am Werk – an einem höchst einträglichen Werk.“

         	„Ja, das muss es wohl sein.“

         	„So lange es noch währen mag“, betonte Simon.

         	Wieder einmal gewann Christina den Eindruck, Seine Lordschaft würde sie warnen. Sie schaute zu ihrem Bruder hinüber, der am Buffet stand und sich gerade ein Glas Wein einschenkte.

         	Was soll ich tun? fragte sie sich verzweifelt. Am liebsten würde sie Lord Rockley die ganze schreckliche Geschichte erzählen … Dann würde er in den Tunnel hinabsteigen, Mark Buckley verhaften, und sie wäre endlich von ihrer Angst befreit. Doch sie wagte es nicht, denn der tückische Schurke würde trotz seiner Festnahme Mittel und Wege finden, um seine Morddrohungen wahr zu machen.

         	Lord Rockleys nächste Worte erinnerten sie an den düsteren Klang einer Totenglocke. „Allzu lange wird es nicht mehr dauern. Früher oder später begeht sogar der klügste, listenreichste Verbrecher einen Fehler.“

         	„Gewiss habt Ihr recht, Sir, und ich hoffe, Ihr werdet Euer Ziel erreichen. Und jetzt entschuldigt mich bitte. Als Gastgeberin bin ich verpflichtet, auch mit den anderen Gästen zu sprechen.“ Lächelnd fügte Christina hinzu: „Wie gesagt, Euer Besuch ehrt meinen Bruder. Aber was den Zweck Eures Aufenthalts in unserem Bezirk betrifft – ich fürchte, da kann er Euch nicht helfen. Genießt unser Fest, stärkt Euch mit Erfrischungen. Lasst Euch die Speisen schmecken. Wir beschäftigen einen ausgezeichneten Koch. In der Galerie neben dem Saal wird getanzt, und später findet ein spektakuläres Feuerwerk statt. Hoffentlich werdet Ihr Euch amüsieren.“

         	Höflich neigte Simon den Kopf. „Vielen Dank, dass Ihr einem Fremden gestattet, sich in Eurem Haus heimisch zu fühlen, Miss Atherton, Ihr seid überaus freundlich.“

         	„Oh, es ist mir ein Vergnügen, Euch zu dienen.“

         	Völlig unerwartet lachte er laut auf. „So wie gestern im Wald, wo wir ein Vergnügen teilten?“

         	Als er sie an den Kuss erinnerte, stieg ihr das Blut heißer denn je in die Wangen. „Bitte, vergesst, was geschehen ist, Sir!“, flehte sie. „In Eurer Nähe verlor ich den Kopf …“

         	So plötzlich, wie sein Gelächter begonnen hatte, verstummte es. Ernst und eindringlich, aber auch herausfordernd starrte er Christina an. „Jenen Kuss soll ich vergessen? Eure Augen, die sich verdunkelten? Den süßen Geschmack Eurer Lippen? Da verlangt Ihr zu viel.“

         	Ohne ein weiteres Wort verließ sie ihn – hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, noch mehr zu hören, und der Furcht vor den Gefühlen, die er entfachen würde. Ihre Gedanken gerieten in hellen Aufruhr.

         	Nein, sie durfte ihm nicht mehr zuhören, sein markantes Gesicht nicht länger betrachten, seine überwältigende maskuline Präsenz nicht so deutlich spüren, die ihre ohnehin schon verwirrte Seele noch zusätzlich durcheinanderbrachte. Sie begann zu zittern. Mühsam zwang sie sich zur Ruhe. Von nun an musste sie stets bedenken, dass Lord Rockley ein Feind war, umso gefährlicher wegen seiner umwerfend attraktiven äußeren Erscheinung und seines Charmes.

         	Und da gewann sie eine bestürzende Erkenntnis – sie fand es unmöglich, ihn weiterhin zu hassen so wie früher, bevor sie gewusst hatte, wer er war.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Vor dem Eingang zur Galerie blieb Christina stehen, um sich mit dem ortsansässigen Friedensrichter Sir John Cruckshank zu unterhalten. Der untersetzte kleine Gentleman hatte ein umgängliches, liebenswertes Wesen und einen unerschütterlichen Humor.

         „Wie ich soeben sah, seid Ihr Lord Rockley schon begegnet, meine Liebe“, begann er, das runde Gesicht heftig gerötet. Die kunstvoll gekräuselte schwarze Perücke saß ein wenig schief auf seinem kahlen Kopf.

         	„Ja“, bestätigte sie. In der Tat, sie war ihm begegnet, diesem Mann mit dem Dolchblick, der Einfühlungsgabe eines Magiers, der Klugheit eines Genies und der Beharrlichkeit eines Bluthunds. Höflich lächelte sie, denn Sir John sollte keinesfalls merken, dass der illustre Gentleman sie nicht im Mindesten beeindruckte – was sie sich entschlossen einredete … „Heute Nacht ist er unser Gast. Da sein Haus weit entfernt liegt, kann er zu so später Stunde nicht zurückkehren. Ich hörte, er sei beim Militär gewesen.“

         	Sir John nickte. „Eine Zeit lang diente er unter Marlborough in den Spanischen Niederlanden. Nicht nur auf den Schlachtfeldern bewies er seine Talente, auch in politischer Hinsicht verfügt er über einen erstaunlichen Scharfsinn.“ Er zog ein Taschentuch hervor, betupfte seine leicht verschwitzte Stirn und verströmte den schwachen Geruch von Schnupftabak.

         	Und über eine Arroganz im Überfluss, ergänzte Christina in ihren unfreundlichen Gedanken. Doch es gelang ihr nicht, die komplizierten Gefühle, die sie für den unwillkommenen Gast hegte, vollends zu unterdrücken. „Kennt Ihr ihn gut, Sir John?“

         	„Persönlich nicht allzu gut. Aber ich weiß einiges über ihn. So wie seine Onkel und sein Großvater ging er zum Militär. Im Gegensatz zum gewöhnlichen Soldaten hatte er keinerlei finanzielle Sorgen. Mit seinen einunddreißig Jahren blickt er auf eine beachtliche Karriere zurück. Marlborough hält sehr viel von ihm, und er drückte sein tiefes Bedauern über Lord Rockleys Entschluss aus, den Kriegsdienst zu quittieren.“

         	„Soviel ich gehört habe, steht Seine Lordschaft in einem geradezu Furcht einflößenden Ruf. Manche Leute vergleichen ihn sogar mit dem Teufel.“

         	„Ja, das stimmt. Zweifellos ist es günstig, wenn man auf dem Schlachtfeld seinen Feinden Angst und Schrecken einjagt. Der Mann ist eine Legende.“

         	„Warum?“

         	„Aus mehreren Gründen“, erklärte Sir John. „Wegen seiner außerordentlichen Tapferkeit und den großartigen Leistungen, über die kaum jemand informiert ist. Jedenfalls hängen sie mit Spionage und der Fähigkeit zusammen, den Feind aus der Reserve zu locken.“

         	„Sehr aufschlussreich“, meinte Christina lächelnd.

         	„Um das richtig zu verstehen, müsstet Ihr dem Militär angehören, meine Liebe. In diesen Kreisen rechnete man mit Lord Rockleys baldiger Beförderung zum Colonel. Aber dazu kam es nicht.“

         	„Wieso nicht? Was ist geschehen?“

         	„Nichts. Vor sechs Monaten beschloss er, die Armee zu verlassen, sich ein angenehmes Leben zu gönnen und dem Müßiggang zu frönen.“

         	„Die Mission, eine Straßenräuberbande aufzuspüren, würde ich nicht als Müßiggang bezeichnen, Sir John.“

         	„Da habt Ihr natürlich recht. Hoffen wir, Rockley wird diese unerquickliche Pflicht möglichst bald erfüllen und die verdammten Schurken zur Strecke bringen. Dann können wir endlich wieder reisen, ohne um Leib und Leben zu bangen. Für ein freundliches Wesen ist der Gentleman nicht bekannt, und meines Wissens gibt es niemanden, der sich für diese Mission besser eignen würde.“

         	Neugierig musterte Christina den korpulenten kleinen Friedensrichter. „Wie schätzt Ihr Lord Rockley ein, Sir John?“

         	„Nun, er ist ein formidabler, ungemein scharfsinniger Gegner. Sobald Rockley einen Mann für schuldig hält, heftet er sich an seine Fersen und bleibt ihm auf der Spur. Nichts vermag sein Opfer zu tun, um ihn abzuschütteln oder auf eine falsche Fährte zu lenken. Letzten Endes wird er den Schurken erwischen – und vernichten. Und das“, fügte Sir John hinzu und lachte leise, „ist der Grund, warum er diesen Auftrag erhielt. Allerdings hat er es auch aus persönlichen Gründen auf die Straßenräuber abgesehen.“

         	„Oh?“

         	„Vor etwa einem Jahr wurde die Reisekutsche seines Bruders und seiner Schwägerin von Buckleys Bande angegriffen. Sie hatten Freunde in Newbury besucht und kehrten zu später Stunde heim. Auch ihre kleine Tochter saß im Wagen. Wahrscheinlich war es eines der schlimmsten Verbrechen, das die Straßenräuber jemals begangen hatten. Rockleys Nichte und sein Bruder wurden angeschossen – das kleine Mädchen starb sofort, der Vater des armen Kindes wurde schwer verwundet.“ Seufzend schüttelte Sir John den Kopf. „Es war so grauenvoll.“

         	Christina starrte ihn ungläubig an. Was für eine schreckliche Tragödie … „Tut mir leid, das zu hören. Dieses Unglück muss Lord Rockley tief getroffen haben.“ Lebhaft konnte sie sich seine Trauer vorstellen, gefolgt von heißem Zorn gegen die Verbrecher, die seiner Familie ein so schweres Leid zugefügt hatten. Nur zu gut verstand sie, wie fest er entschlossen war, die Mörder seiner Nichte zu bestrafen.

         	„Gewiss, meine Liebe.“ Sir John wandte sich zur Tür, während die Leute ins Freie gingen. „Ah, bald wird das Feuerwerk beginnen. Entschuldigt mich, Miss Atherton. Jetzt muss ich meine Gemahlin suchen, denn ich habe ihr versprochen, einen Platz zu finden, wo sie das Spektakel ungehindert beobachten kann.“

         	Während Sir John davoneilte, erschien ein bedrückter William. Obwohl er sich um eine tapfere Miene bemühte, wusste Christina, dass ihn die gleiche Angst plagte wie sie selber. Aber er tat sein Bestes, um sich nicht von Lord Rockley einschüchtern zu lassen.

         	„Geh jetzt, Christina“, drängte er. „Geh zu Mark und erkläre ihm, dass wir einen unwillkommenen Hausgast haben und er sich vorsichtig verhalten muss. Bleib bloß nicht zu lange weg! Rockleys Augen sind überall. Und ich fürchte, sein Interesse am Feuerwerk wird bald erlöschen.“

         	Schweren Herzens schaute Christina zu ihrem Bruder auf. Wie seine geröteten Wangen und die glänzenden Augen verrieten, hatte er zu viel Wein getrunken. Offenbar konnte er unter dem Einfluss von Alkohol seine Sorgen wenigstens zeitweise verdrängen.

         	„Glaubst du, er hat schon Verdacht geschöpft, William?“

         	„Keine Ahnung. Also müssen wir aufpassen und einen klaren Kopf behalten. Wenn wir uns schuldbewusst benehmen, sind wir verloren. Vorhin sah ich dich mit Rockley sprechen. Erzähl ihm bloß nichts, das uns belasten könnte“, warnte er. „Er steckt voller Tücke – und er weiß, wie man zwei und zwei zusammenzählt. Wenn er auch nur den leisesten Verdacht schöpft, wird er weder ruhen noch rasten, bis er der Sache auf den Grund gegangen ist und uns alle festnimmt. Geh, Christina. Und komm möglichst schnell zurück.“

         	„Also gut. Und – William, bitte, trink nicht so viel. Ich hasse es, wann immer ich dich in diesem Zustand sehe.“

         	Den finsteren Blick, den er ihr zuwarf, nahm sie nicht wahr, denn sie hatte sich bereits abgewandt und begrüßte einen jungen Nachbarn. Offenbar schlenderte er heran, weil er sich mit den Geschwistern unterhalten wollte. Sie entschuldigte sich lächelnd und eilte davon. Jetzt durfte sie keine Zeit mehr verlieren.

         	Den Beobachter, der etwas abseits in einer schattigen Ecke stand, bemerkte sie nicht.

         Verblüfft und fasziniert hatte Simon die Begegnung zwischen Miss Atherton und ihrem Bruder mit angesehen. Wie aufgeregt sie wirkte – und seltsamerweise ängstlich … Danach blieb sie kurz stehen, sprach mit einem jungen Mann, und ihr Kummer verschwand hinter einem strahlenden Lächeln. Entweder war sie eine hervorragende Schauspielerin – oder eine verzweifelte junge Dame.

         	Irgendetwas wusste sie, das spürte Simon. Etwas, das sie mit aller Macht verheimlichen wollte … Doch er konnte ihre Naivität nicht mit der Rolle einer Verschwörerin in Einklang bringen. Vielleicht irrte er sich. Nein, wohl kaum, entschied er. Im Lauf seiner Arbeit hatte er sich eine untrügliche Menschenkenntnis angeeignet.

         	Nachdem er wahre Wunderdinge über den grandiosen Herrschaftssitz Oakbridge Hall gehört hatte, war er bei seiner Ankunft erstaunt gewesen, denn das Gebäude und das Landgut befanden sich in einem ziemlich heruntergekommenen Zustand. Entweder hatte William Atherton nicht die Talente seines Vaters und seines Großvaters geerbt und verstand es nicht, so gut wie seine beiden Vorgänger zu wirtschaften. Oder irgendetwas war geschehen.

         	Die Stirn gerunzelt, fühlte Simon die sonderbare Atmosphäre einer Gefahr, die dieses Haus erfüllte. Beinahe erschien sie ihm greifbar. Warum er beunruhigt war, konnte er nicht feststellen. Vielleicht lag es an der Stille, nachdem alle Leute hinausgegangen waren, um das Feuerwerk zu beobachten.

         	Und plötzlich stieg eine unerklärliche Ahnung in ihm auf – irgendetwas würde sich ereignen.

         	Als er in die Eingangshalle ging, sah er seinen Kammerdiener Henry am Fuß der Treppe sitzen und schaute ihn kurz an, bevor sein Blick Miss Atherton folgte, die in die Richtung der Dienstbotenquartiere verschwand. Ausdruckslos wandte er sich wieder zu seinem Diener. Zwischen den beiden Männern kam es zu einer stummen Verständigung.

         	Was sein Herr verlangte, wusste Henry sofort. Fast unmerklich nickte er und folgte der Gastgeberin.

         Christina durchquerte die Küche, wo sich der Eingang zur Kellertreppe befand. Geschäftig eilten die Dienstboten umher, erfüllten ihre Pflichten und fanden den Anblick ihrer Herrin nicht ungewöhnlich.

         	Aber vielleicht hätten sie neugierig getuschelt, wäre ihnen aufgefallen, wie sie einen Schal von einem Wandhaken nahm, sich ihn um die Schultern legte und durch die Kellertür schlüpfte. Die Stufen führten zu den Weinfässern und -gestellen hinab. In den Laternen an den Wänden flackerten Kerzen, um den Dienern den Weg zu erhellen, falls noch mehr Wein für die Festivitäten benötigt wurde. Die Röcke gerafft, ging sie weiter und wünschte, sie müsste Mark Buckley nicht gegenübertreten.

         	Nur wenige Leute wagten sich in diesem unterirdischen Bereich über den Weinkeller hinaus. Im grob behauenen Mauerwerk, hinter gestapelten Kisten, befand sich eine schmale Tür, dem Auge verborgen, wenn man sie nicht kannte. Mit bebenden Fingern hob Christina den eisernen Bolzen, nachdem sie eine der Laternen ergriffen hatte.

         	Lautlos, auf gut geölten Angeln, schwang die Tür auf. In dem alten Tunnel, viele Jahre lang unbenutzt, war es dunkel und feucht. Hier herrschte Grabesstille, eine unheimliche Kälte, als würde der Atem des Todes hindurchwehen oder ein unsichtbarer Geist umherschweben. Christina zog den Schal enger um ihre Schultern und hielt die Laterne hoch, um ihren Weg zu beleuchten. Von einem kühlen Luftzug bewegt, flackerte und tanzte das winzige Flämmchen in seiner Glaskammer.

         	Die Augen zusammengekniffen, spähte sie ins Dunkel hinter dem schwachen Lichtschein. Doch sie sah nur undurchdringliche Schwärze. Obwohl ihre innere Anspannung wuchs, eilte sie so schnell wie möglich durch den gewundenen Gang. Einige Male strauchelte sie auf dem unebenen Boden und litt unter dem beengenden Gefühl, die Wände zu beiden Seiten würden näher rücken.

         	Schließlich erblickte sie weiter vorne einen Schimmer und hörte gedämpfte Männerstimmen. Trotz ihres Grauens empfand sie eine gewisse Erleichterung. Die Luft wurde frischer, der Lichtschein heller. Vor lauter Angst zitterte Christina am ganzen Körper.

         	Am Ende des Tunnels blieb sie stehen, hielt den Atem an und schaute in einen großen Höhlenraum mit einem Deckengewölbe. Vom Haus entfernt, lag er unterhalb eines dicht bewaldeten Hangs. Die Bäume boten Männern und Pferden ein vorteilhaftes Versteck. Entlang der Wände stapelten sich Truhen voller Münzen und Juwelen. Größere Kisten enthielten auch Kunstgegenstände, denn Mark Buckley begnügte sich nicht mit Überfällen auf wehrlose Reisende. Bei Einbrüchen in Herrschaftshäusern machte er weitere lohnende Geschäfte.

         	Die erforderlichen Informationen beschaffte er sich mittels eines ausgeklügelten Spionagesystems. Seine Leute belauschten Gespräche von Dienstboten in deren Quartieren oder Gasthöfen. Dadurch erfuhren sie, welche Herrschaftshäuser gerade leer standen und wessen Reisekutschen auf diesen oder jenen Strecken unterwegs waren. Nach erfolgreichen Raubzügen wurde die Beute nach London befördert und verkauft.

         	Buckley hatte in Reading das Büro seines Vaters, eines Anwalts, durchsucht und alte Urkunden über Oakbridge Hall gefunden. Diesen Dokumenten entnahm er Hinweise auf die unterirdischen Gänge, und so entdeckte er einen perfekten Stützpunkt für seine kriminellen Aktivitäten, ein geeignetes Versteck für das Diebesgut. Danach war es ihm nicht schwergefallen, den leichtgläubigen, hoch verschuldeten jungen Besitzer von Oakbridge für seine Pläne zu gewinnen – mit einem Angebot, das William Atherton nicht hatte ablehnen können.

         	Im flackernden Laternenlicht beobachtete Christina die Szene, die sich vor ihr abspielte. Tabakqualm hing in der Luft und vermischte sich mit dem widerwärtigen Geruch ungewaschener Körper. Etwa fünfzehn von Buckleys getreuen Vasallen hatten sich versammelt, ausnahmslos erprobte Diebe. Bis auf den Anführer waren alle Männer schwarz gekleidet und mit Pistolen bewaffnet. Einige saßen auf Fässern oder Truhen, andere kauerten am Boden und vertrieben sich die Zeit mit Würfelspielen.

         	Christinas unerwartete Ankunft überraschte sie. Sofort sprangen sie auf und griffen zu ihren Waffen. Der Anführer wandte sich zu ihr und musterte sie spöttisch. „Beruhigt euch, Leute“, mahnte er mit seiner rauen, tiefen Stimme. „Das ist Miss Atherton höchstselbst, die uns die Ehre eines Besuchs erweist. Was sie dazu veranlasst – ich kann nur vermuten, sie sehnt sich nach meiner charmanten Gesellschaft.“

         	Den verächtlichen Blick, den sie ihm zuwarf, schien er nicht zu bemerken. Irgendetwas hatte Mark Buckley an sich, das sie mit heftigem Abscheu erfüllte. Wann immer sie mit ihm reden musste, ekelte er sie an, und sie hasste es, die unverhohlene Wollust in seinen Augen zu lesen, wenn er sie von oben bis unten betrachtete.

         	Als er seinen Umhang abstreifte und zu ihr stolzierte, biss sie die Zähne zusammen. Diesem Mann durfte sie keine Angst zeigen, das würde ihn mit zu großer Genugtuung erfüllen. Stattdessen musste sie sich behaupten, so unangenehm die nächsten Minuten auch verlaufen mochten.

         	Mark Buckley pflegte sich nach der neuesten Mode und möglichst protzig zu kleiden. An diesem Abend erregte er Aufmerksamkeit in extravagantem, scharlachrotem Samt mit goldenen Bordüren und überreichlichen Spitzen am Hals und an den Handgelenken. In einer goldenen Schärpe, die seine dickliche Taille betonte, steckten zwei Pistolen, aus einer Stiefelstulpe ragte ein Dolchgriff. Er war groß und korpulent, mit langen rotblonden Locken und einem grobknochigen Gesicht.

         	Dicht vor Christina hielt er inne. Ein wölfisches Grinsen auf den wulstigen Lippen, entsprach er genau dem Bild des Mannes, das ihre Mutter sie zu fürchten gelehrt hatte. Er nahm ihr die Laterne aus der Hand und stellte sie auf den Boden.

         	„In der Tat, Euer Besuch ehrt mich, Miss Christina.“ Er umfasste ihren Ellbogen und führte sie von den Männern weg, die sich wieder gesetzt hatten. „Und wie hübsch Ihr Euch gemacht habt! Hoffentlich für mich …“

         	„Heute Abend geben wir einen Ball – auf Euren Befehl und zu Eurem Nutzen“, erwiderte sie sarkastisch. „Das dürfte Eurem Gedächtnis nicht entfallen sein.“

         	Mit kräftigen Fingern voller funkelnder Ringe strich er ihr über die Wange. Als sie zurückzuckte, lachte er leise. „Ah, Ihr zeigt Eure Krallen, Miss Christina“, murmelte er. „Das gefällt mir. Wenn Ihr in Zorn geratet, finde ich Euch hinreißend. Aber genug davon“, fuhr er in schärferem Ton fort. Dass sie sich nicht grundlos in den Tunnel gewagt hatte, wusste er. „Entwickelt sich der Abend so, wie wir es erwarten?“

         	„Nicht ganz …“

         	„Was?“ Seine dunklen Augen verengten sich. „Gibt es Schwierigkeiten?“

         	„William schickte mich zu Euch, weil ich Euch warnen soll – vor einem unerwarteten, ungeladenen Gast namens Lord Rockley. Offensichtlich wurde er vom Lord Lieutenant beauftragt, die zunehmenden Raubüberfälle in dieser Gegend zu untersuchen.“

         	Normalerweise fehlten dem Schurken niemals die Worte. Aber plötzlich verschlug es ihm die Sprache. Nur mittels schierer Willenskraft gelang es ihm, eine ausdruckslose Miene beizubehalten. Von Rockley hatte er gehört. Doch er kannte ihn nicht persönlich.

         	Lord Simon Rockley war ein mächtiger, unbarmherziger Gentleman, über dessen Heldentaten ganz England sprach. Natürlich fürchtete Mark Buckley ihn nicht – niemanden fürchtete er. Allerdings war ihm bewusst, welch gefährlichem Gegner er so unvermutet gegenüberstand.

         	Nun, diese Herausforderung würde er nicht scheuen – und Rockley ebenso leicht zertreten wie ein Insekt.

         	Gelassen zuckte er die Achseln. „Ah, der berühmte Lord Rockley! Warum sollte er mich interessieren? Er ist nicht der Erste, der es auf uns abgesehen hat. Und er wird nicht der Letzte sein. Sollte er sich in meine Angelegenheiten einmischen, wird er noch vor dem Morgengrauen den Aasgeiern schmecken. Diesen Mann werde ich ebenso behandeln wie alle anderen, die sich mir in den Weg stellen – Feind oder Freund.“

         	„Selbst jene, die für Euch arbeiten?“, fragte Christina.

         	„Insbesondere jene, die für mich arbeiten und versuchen, mich zu hintergehen, oder vor sogenannten bösen Taten zurückschrecken. Das habe ich Eurem Bruder unmissverständlich klargemacht, Miss Christina. Schwächlinge kann ich nicht gebrauchen, sie stellen eine Belastung dar, und ich muss sie loswerden.“ Ironisch ließ er seinen Blick über die Männer schweifen. „Diesen Spruch kennt Ihr sicher – unter Dieben gibt es keine Ehre. Auch auf die Jäger von Dieben muss das zutreffen.“

         	Da er die Behörden verachtete und alle Vertreter des Gesetzes verhöhnte, würde er vor diesem besonderen Jäger nicht zurückschrecken. Aber nachdem Christina Seine Lordschaft kennengelernt hatte, fand sie, in diesem Fall müsste Buckley eine Ausnahme machen.

         	„Nun habe ich meine Botschaft ausgerichtet und muss zurückkehren“, erklärte sie. „Übrigens, wie geht es Toby? Hoffentlich wurde er zu Euch zurückgebracht, und er erholt sich von den Verletzungen, die er gestern erlitten hat.“

         	Mark Buckleys Kinn wies in eine Ecke, wo der kleine Hund friedlich auf gehäuften Säcken schlief. „Oh, Toby gleicht mir. Um ihn kleinzukriegen, bedarf es mehr als einiger Dornenzweige.“

         	„Daran zweifle ich nicht“, erwiderte Christina bissig. „Jetzt habe ich keine Zeit mehr. Bald ist das Feuerwerk beendet, und die Gäste werden ins Haus zurückkehren. Dort muss ich sie empfangen.“

         	„Was, so schnell wollt Ihr mich wieder verlassen?“

         	„Ich habe keine Wahl.“

         	„Wie grausam Ihr seid, Miss Christina, wo ich mir doch nichts weiter wünsche, als für Euch zu sorgen. Auf dieser Welt könnte ich so viele Frauen besitzen. Bedeutet es Euch denn gar nichts, dass ich nur Euch begehre, keine andere?“

         	„Nein, Mr Buckley, das bedeutet mir nichts.“

         	„Kommt mit mir, und ich gehöre Euch, ebenso wie mein Geld.“

         	„Weder Euch noch Euer Geld finde ich erstrebenswert. Nur eins wünsche ich mir, verschwindet aus Oakbridge – und lasst uns in Ruhe.“

         	„Damit Ihr in bitterer Armut versinken und jeden Penny umdrehen müsst?“, spottete er. „Das würde Eurem kostbaren William wohl kaum gefallen. Schon immer liebte er die angenehmen Dinge des Lebens. Deshalb fiel er mir in London auf, und das führte zu dem Abkommen, das ich mit ihm schloss. Oakbridge eignet sich hervorragend für meine Zwecke.“

         	„Nur bis das Gesetz Euch schnappt – was eines Tages geschehen wird.“

         	„Mich – und Euren Bruder. Wenn ich erwischt werde, nehme ich ihn mit.“ Buckleys Augen glitzerten voller Bosheit. „Damit müsst Ihr rechnen, Miss Christina. Auch Ihr würdet nicht unbeschadet davonkommen, das verspreche ich Euch.“

         	„Und es würde Euch nicht im Mindesten stören“, fauchte sie.

         	Gleichmütig zuckte er die Achseln. „Nicht im Geringsten. Ich bleibe hier. Wie gesagt, Oakbridge eignet sich geradezu ideal für meine Geschäfte.“

         	„Und wenn wir aus irgendwelchen Gründen Verbindung mit Euch aufnehmen wollen, wie gelangen wir dann zu Euch?“ William hatte erwähnt, Buckley würde das Black Swan in Wakeham für seine Versammlungen benutzen. Aber wo der Mann wohnte, wusste Christina nicht.

         	Lächelnd neigte er sich zu ihr und raunte, nur für ihre Ohren bestimmt: „Wenn ich glaubte, Ihr wolltet den Weg in mein Domizil erkunden, um mir am helllichten Tag die Zeit zu verkürzen, würde ich das Geheimnis sehr gern mit Euch teilen. Aber da Ihr so unfreundlich seid und Euch womöglich in das hübsche Köpfchen setzt, mich zu verraten, lasse ich Euch lieber im Ungewissen. Sagen wir einfach – es ist ein Ort, wo ein Mann kommen und gehen kann, ohne Aufsehen zu erregen.“ Fragend hob er eine rotblonde Braue. „Möchtet Ihr mich suchen, Miss Christina?“

         	„Niemals. Wer und was Ihr seid, weiß ich gut genug. Damit will ich nichts zu tun haben.“

         	Ärgerlich runzelte er die Stirn. „Dafür ist es zu spät. Ob es Euch passt oder nicht, das Abkommen gilt auch für Euch. Solltet Ihr tatsächlich versuchen, mich ans Messer zu liefern, werdet Ihr es bitter büßen. Das schwöre ich Euch. Aber ich bin keineswegs der Teufel, und Ihr solltet mir nicht so feindselig begegnen. Nehmt Euch besser ein Beispiel an Eurem Bruder und stellt Euch auf unsere Seite.“

         	„An diesen Geschäften möchte William sich nicht beteiligen, ebenso wenig wie ich.“

         	„So stolz und unnachgiebig, Miss Christina … Also gut, weicht mir nur aus. Aber Ihr werdet Euch mir unterwerfen. Nicht jetzt. Nicht morgen. Doch irgendwann. Und dann werdet Ihr nicht mehr so kalt und hochmütig mit mir sprechen.“

         	Emotionslos starrte sie ihn an. „Droht mir, solange es Euch beliebt, Mr Buckley. Aber Ihr werdet mich niemals besitzen.“

         	Sein heiseres Gelächter hallte von den Felswänden wider, und alle anderen Diebe spähten in seine Richtung. „Oh, süße, törichte Miss Christina Atherton!“ Langsam und begehrlich ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten. „Je länger Ihr Euch mir entzieht, desto heißer gelüstet es mich, Euch zu erobern. Versteht Ihr das denn nicht?“

         	Hastig trat sie zurück und hob die Laterne auf. Mit ihrer freien Hand zog sie den Schal fester um ihre Schultern. „Davon will ich nichts hören. Ich habe Euch die Nachricht meines Bruders überbracht. Jetzt muss ich endlich ins Haus zurückkehren, bevor man mich vermisst. Oder soll meine Abwesenheit Lord Rockleys Misstrauen wecken?“

         	„Ach ja, der Mann, dessen legendäre Heldentaten sogar in China gerühmt werden“, witzelte Buckley. „Auf seinem Fachgebiet hat er einen bemerkenswerten Ruf errungen – Spionage, wenn ich mich nicht irre. Wie günstig, dass er zufällig ein persönlicher Freund des Lord Lieutenant ist … Er weiß sehr wohl, wen er beauftragen muss, mich zu fangen. Wahrscheinlich ist Rockley der einzige Mann in ganz England, der mich aufspüren könnte.“

         	„Nun, vielleicht hat er Erfolg.“

         	„Das werde ich verhindern. Beschreibt ihn mir, womit ich ihn bei einer Begegnung erkenne – möglicherweise, wenn ich bei seiner Abreise seine Kutsche überfalle. Wo wohnt er? Welche Straße wird er benutzen? Um diesen Mann kümmere ich mich selber.“

         	Christina erbleichte. Unglaublich – würde Mark Buckley tatsächlich so weit gehen und versuchen, den Gentleman auszurauben, der ihn festnehmen wollte? „Lord Rockleys Heim liegt weit entfernt. Deshalb kann er nach dem Fest nicht zurückkehren und wird in Oakbridge übernachten.“

         	„Tatsächlich?“ Erstaunt und sogar leicht beunruhigt über diese Enthüllung, starrte Buckley vor sich hin. „Nun, falls er seine Neugier befriedigen möchte, wird er nichts aufstöbern. Dafür sorge ich. In der Zwischenzeit liegt es bei Euch, ihn zu amüsieren, damit wir unsere Geschäfte ungestört erledigen können.“ Wohlgefällig betrachtete er Christinas Gesicht. „So, wie Ihr ausseht, sollte Euch das nicht schwerfallen. Sagt mir doch, ist er jung, dieser Lord Rockley?“

         	Wortlos nickte sie.

         	„Wie jung?“

         	„Etwa – dreißig oder ein bisschen älter.“

         	Der funkelnde Spott in Mark Buckleys Augen erlosch, denn er fürchtete, nicht nur Rockleys Untersuchung der Raubüberfälle würde eine Gefahr darstellen. „Sieht er gut aus?“

         	Als Christina an die anziehende äußere Erscheinung des Gentleman erinnert wurde, spürte sie heißes Blut in ihren Wangen. Dagegen war sie machtlos. „Nun, ich – ich glaube, er ist … passabel“, antwortete sie vorsichtig.

         	„Passabel?“, wiederholte Buckley misstrauisch. „Wie Euer Erröten bekundet, sieht Seine Lordschaft nicht nur passabel aus.“ Grob umschloss er ihr Handgelenk. „Nehmt Euch in Acht, Miss Christina. Bedenkt, was Ihr tut und was Ihr sagt. Wer mich verrät, darf keine Gnade erwarten.“ So schnell, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie wieder los. „Und vergesst nicht – Eure eigenen Interessen stehen auf dem Spiel.“

         	Herausfordernd warf sie den Kopf in den Nacken. „Ginge es nach mir, würdet Ihr von hier verschwinden, und ich müsste Euch nie wiedersehen.“

         	„Trotzt mir nicht, Miss Christina!“ Unsanft umfasste er ihr Kinn und beugte sich zu ihr hinab. „Das würdet Ihr bitter bereuen. Ein zartes Gesicht wie Eures würde einen Faustschlag wohl kaum verkraften.“

         	„Mit Euren Drohungen jagt Ihr mir keine Angst ein“, zischte sie tapfer.

         	„Ach, wirklich nicht? Das solltet Ihr Euch anders überlegen, denn ich kenne Mittel und Wege, um Euch vom Gegenteil zu überzeugen.“ Seine Hand sank hinab, und er schob Christina von sich. „Geht jetzt, richtet Eurem teuren Bruder aus, ich nehme seine Warnung zur Kenntnis, und ich danke ihm für die Nachricht. Aber sie ändert nichts an meinen Plänen. Vor uns liegt eine arbeitsreiche Nacht. Was Euch betrifft – seht zu, dass Ihr Rockley morgen früh loswerdet.“

         	Sie wollte sich abwenden. Doch dann zögerte sie. Von seinem harten Griff schmerzte ihr Kinn immer noch. „Um eines muss ich Euch bitten, Mr Buckley. Würdet Ihr ein Blutvergießen vermeiden? Einige unserer Gäste sind schon etwas älter, und ich hoffe, sie bleiben unversehrt.“

         	„Das kann ich Euch nicht versprechen. In diesem Geschäft pflege ich mich nicht zu fragen, wem ich auflauere und wen ich ungeschoren lasse. Wenn die Leute Schwierigkeiten machen, muss man sie … ein bisschen erschrecken. Manchmal ist das die einzige Möglichkeit, um sie zur Herausgabe ihrer Wertsachen zu bewegen.“

         	„Ich flehe Euch an, tut es nicht!“, würgte sie hervor, ehe sie davoneilte. Sie wusste, dass Buckley ihr nachblickte. Und sie fürchtete, er würde ihr in den Tunnel folgen und über sie herfallen. Diese Angst schien ihren Füßen Flügel zu verleihen.

         	Erst im Weinkeller, wo die Stimmen der geschäftigen Dienstboten durch die Tür zur Küche herabdrangen, verlangsamte sie ihre Schritte.

         	Während sie an den Weinregalen vorbeihuschte, entdeckte sie im Laternenlicht plötzlich einen großen dunkelhäutigen Mann, der soeben aus den Schatten getreten war. Sie kannte ihn nicht. Wer mochte das sein?

         	Das musste sie herausfinden. „Euch sah ich hier noch nie. Habt Ihr Euch verirrt? Ich bin Miss Atherton, Lord Athertons Schwester.“

         	„Und ich bin Henry, Lord Rockleys Kammerdiener. Zu Euren Diensten, Miss Atherton. Gerade war ich in der Küche, wo ich mein Supper aß.“

         	„Oh, ich verstehe.“ Unsicher schaute sie in seine täuschend schläfrigen Augen und gewann den Eindruck, er wäre keineswegs so müßig gewesen, wie er wirkte. „Hoffentlich wurdet Ihr gut verköstigt.“

         	„Sehr gut, danke.“

         	„Wie Ihr seht, ist das der Weinkeller – nicht die Küche.“

         	„Das weiß ich, Miss Atherton. Verzeiht mir, ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Das ist ein schönes Haus, und ich wollte mich nur ein wenig umsehen. Bitte, entschuldigt mich jetzt, ich finde den Rückweg allein.“

         	Während er die Kellertreppe hinaufstieg, starrte Christina ihm verwirrt nach und blieb noch eine Weile stehen. Was hatte er wirklich im Weinkeller gemacht? Wie viel hatte er beobachtet?

         	Noch nie war ihr ein Kammerdiener begegnet, der kein bisschen wie ein solcher ausgesehen hätte. Gewiss, er mochte ein Dienstbote sein. Aber seine entschlossene Miene und das eigenwillige Kinn erinnerten sie an seinen Herrn. Zweifellos war er genauso arrogant, denn bei dem kurzen Gespräch mit ihr hatte er kein einziges Mal den Blick gesenkt.

         In der Eingangshalle angekommen, stellte Christina erleichtert fest, dass die Gäste immer noch das Feuerwerk genossen. In märchenhaften Farben erhellte es den Nachthimmel. Da sie erst einmal ihre Fassung zurückgewinnen musste, flüchtete sie in ihren gemütlichen privaten Salon und schloss die Tür hinter sich. Nur das Kaminfeuer spendete schwaches Licht. Trotz der milden Sommernacht hatte sie auf diesen tröstlichen Flammen bestanden und den Dienstboten entsprechende Anweisungen gegeben.

         	Erschöpft sank sie in ihren Lieblingssessel vor dem Kamin. Die Begegnung mit Mark Buckley hatte ihr Herz mit kaum erträglicher Furcht erfüllt. Als sie die Lider senkte, erschien sein Gesicht viel zu deutlich in ihrer Fantasie, und sie zitterte erneut. Um das beklemmende Bild zu verscheuchen, öffnete sie die Augen. Und da glaubte sie ihn durch einen Tränenschleier im Feuer zu sehen, sogar sein Hohngelächter zu hören.

         	Nach einer Weile spürte sie, dass sie nicht allein war, und wandte ihren Kopf zur Tür. Im Feuerschein nahm sie die Umrisse einer hochgewachsenen männlichen Gestalt wahr, schimmernde Knöpfe an einem Rock, ein weißes Hemd. Erschrocken umklammerte sie die Armstützen ihres Sessels.

         	„Warum weint Ihr?“, fragte eine kühle Stimme. „Seid Ihr verletzt?“

         	Um den Sprecher klarer zu erkennen, wischte sie hastig die Tränen aus ihren Augen. „Wer seid Ihr?“ Die Verblüffung verlieh ihrer Frage einen entschiedenen Klang, obwohl ihr ganz anders zumute war. „Es geht mir gut. Was wollt Ihr hier?“

         	Nun trat er ins Licht, und sie erkannte Lord Rockley. Wenn sie sitzen blieb, würde sie sich im Nachteil befinden, und so stand sie auf. Vorsicht und Vernunft ermahnten sie, seiner Nähe sofort zu entfliehen. Aber etwas anderes, nicht so Vertrautes, hielt sie zurück. War die feuchte Kälte des Tunnels in ihr Gehirn gedrungen und ließ sie alles vergessen außer diesem Mann, der sie wieder einmal mit kühnem, unverhohlenem Interesse betrachtete?

         	„Lord Rockley! Gerade wollte ich mir eine Ruhepause gönnen.“

         	„Das verstehe ich sehr gut.“

         	„Tatsächlich?“

         	„Ihr seid eine junge Frau, die einen großen Haushalt führt und zahlreiche wichtige Entscheidungen treffen muss. Gewiss tragt Ihr eine Verantwortung, die Euch manchmal bedrohlich erscheint.“

         	„Um die Wahrheit zu gestehen, Lord Rockley“, erwiderte sie ironisch und leicht verärgert, weil er in ihre Privatsphäre eingedrungen war, „in diesem Moment wagt es nur eine ganz bestimmte Person, mich zu bedrohen.“ Wen sie meinte, verhehlte ihr Tonfall nicht.

         	„Nachdem ich noch nie in meinem Leben eine Frau bedroht habe, kann ich nur vermuten, ich würde Euren Seelenfrieden gefährden.“

         	„Ich fürchte eher, Ihr versucht mich einzuschüchtern. Habe ich recht, Sir?“

         	„Fühlt Ihr Euch eingeschüchtert, Miss Atherton?“

         	„Nein, nicht im Mindesten“, log Christina, und er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln.

         	„Falls ich Euch jemals das Gefühl gebe, ich würde Euch einschüchtern oder sogar bedrohen, könnt Ihr sicher sein, dass Ihr meine Sorge um Euer Wohl missversteht.“

         	„Also wirklich, Lord Rockley! Ihr kennt mich ja gar nicht! Warum Ihr Euch meinetwegen sorgen solltet, begreife ich nicht.“

         	„Warum habt Ihr hier gesessen, im schwachen Feuerschein?“

         	„Weil ich gern im Dunkeln sitze. Und was macht Ihr hier? Habt Ihr Euch verirrt?“

         	„Verzeiht mir mein unbefugtes Eindringen. Nachdem ich vom Feuerwerk genug gesehen hatte, suchte ich ein ruhiges Plätzchen, wo ich mich für eine Weile setzen könnte. Dann sah ich Euch diesen Raum betreten. Nach ein paar Minuten folgte ich Euch. Da ich es gewöhnt bin, mich möglichst lautlos zu bewegen, habt Ihr meine Ankunft nicht gehört. Übrigens – während des Feuerwerks hielt ich vergeblich nach Euch Ausschau. Und da fragte ich mich, warum Ihr Eure Gäste verlassen habt.“

         	Seine überheblichen Worte brachten sie in Wut. Was bildete sich dieser Mann ein? Warum erklärte er ihr, wie sie sich in ihrem eigenen Haus benehmen müsste? Und damit nicht genug – sicher würde er ihr noch mehr erzählen. Sonst wäre er nicht hierhergekommen, obwohl er gewusst hatte, er würde sie allein antreffen. „Ich wollte nur die Gelegenheit nutzen, um mich woanders zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist, Sir.“

         	„Hoffentlich gab es nichts zu bemängeln.“

         	Diese Bemerkung klang völlig harmlos. Trotzdem erschien sie ihr wie eine Drohung. „Ja, in der Tat. Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich muss einiges erledigen. Inzwischen habe ich meine Gäste etwas zu lange vernachlässigt.“

         	„Offenbar besitzt Ihr ein ziemlich rastloses Wesen, Miss Atherton. Gehört es zu Euren Eigenheiten, immer wieder plötzlich zu verschwinden?“

         	„Keineswegs. Wie gesagt, ich habe Pflichten zu erfüllen.“

         	Als sie ihm den Rücken kehrte, trat er an ihre Seite, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Wange. „Was ich sonst noch an Euch beobachtet habe, Miss Atherton – was immer Ihr tut, Ihr geht voller Selbstvertrauen ans Werk.“

         	„Meistens.“

         	„Und Ihr seid überaus freundlich.“

         	Verwundert wandte sie sich zu Lord Rockley und begegnete einem prüfenden Blick. „Hoffentlich bin ich niemals unfreundlich.“

         	„Gewiss nicht“, murmelte er. „Ich glaube, Ihr wisst nicht einmal, wie man sich verhalten muss, um unfreundlich zu wirken. So liebenswürdig und höflich habt Ihr mich begrüßt, wenn mein Besuch auch unerwartet war – und wahrscheinlich unwillkommen, wegen meiner Mission. Sollten einige Eurer Gäste in Verbindung mit den Leuten stehen, die ich suche, muss ihnen meine Anwesenheit äußerst unangenehm sein.“

         	„Für den Großteil meiner Gäste an diesem Abend verbürge ich mich. Niemals würden sie ein Verbrechen begehen.“

         	Kaum merklich nickte er und ließ Christinas Gesicht nicht aus den Augen. „Da Ihr ein respektables Mitglied der hiesigen Gemeinde seid, glaube ich Euch. Niemals würdet Ihr wissentlich ehrlose Schurken in dieses schöne Haus einladen. Aber wie ich Euren Worten entnehme, kennt Ihr nicht alle Anwesenden. Und die restlichen bereiten mir Sorgen. Diebe sind äußerst misstrauisch. Ist Euch heute Abend irgendjemand aufgefallen, auf den das zutreffen würde?“

         	„Nein, aber … man hört Gerüchte … über Raubüberfälle auf den Straßen …“, erwiderte Christina zögernd. „Und von Häusern, in die eingebrochen wurde. Sicher passiert das immer und überall, nicht nur in dieser Gegend.“

         	„Diese Schurken müssen zur Strecke gebracht werden. Sicher teilt Ihr meine Meinung, Miss Atherton. Stellt Euch vor, wie Euch zumute wäre, wenn jemand hier eindringen und Gegenstände entwenden würde, die Euch lieb und teuer sind – zum Beispiel unersetzliche Familienerbstücke. Die Beute wird verkauft, und je ungewöhnlicher einzelne Wertsachen sind, desto leichter können sie zum Ort ihrer Herkunft zurückverfolgt werden. Wenn eine so auffällige Beute wieder auftaucht, stellt sie einen wichtigen Beweis gegen die Diebe dar, die man andernfalls nur schwer mit der Missetat in Verbindung bringen könnte. Vielleicht sind sie sogar Einheimische. Um diese dingfest zu machen – nun, dafür brauche ich stichhaltige Beweise.“ Lord Rockley trat noch näher zu ihr. „Mark Buckley, Miss Atherton. So heißt der Mann, den ich aufspüren möchte. Ohne jeden Zweifel wisst Ihr, wen ich meine.“

         	Beinahe blieb ihr das Herz stehen, und sie fürchtete, er würde ihr Entsetzen bemerken. Doch dann wandte er sich seelenruhig ab, wanderte umher und ließ ihr Zeit, zu verkraften, was sie soeben gehört hatte.

         	Weil ihr keine passende Antwort einfiel, versuchte sie Verwirrung vorzutäuschen. „Oh – Mark Buckley?“, wisperte sie. „Ich … ich verstehe nicht …“

         	„Doch, das versteht Ihr sehr gut“, entgegnete er klipp und klar und drehte sich wieder zu ihr um.

         	Schweigend starrte sie ihn an. Eine Braue fragend hochgezogen, wartete er auf ihre Antwort. „Nein, ich bin mir nicht sicher, Sir …“

         	Ihr fortgesetztes Bemühen, seinen Fragen auszuweichen, missfiel ihm. Daraus machte er keinen Hehl. „Kennt Ihr ihn – oder nicht? Oder habt Ihr von ihm gehört? Oder behauptet Ihr, sein Name sei Euch noch nie zu Ohren gekommen?“

         	„Das habe ich nicht gesagt.“

         	Im zuckenden Feuerschein sah sie Lord Rockleys Augen glitzern. Nun erschien ihr sein Lächeln gefährlich – das Lächeln eines gnadenlosen Jägers, der ihr seine Macht zeigen wollte. Entschlossen straffte sie die Schultern und reckte das Kinn empor. Weder Mark Buckley noch seine Spießgesellen hatte sie jemals merken lassen, wie sehr sie sich vor ihnen fürchtete. Vielleicht zollten sie ihr deshalb größere Achtung als ihrem Bruder. Auch vor diesem Fremden würde sie sich keine Blöße geben.

         	„Nach meiner Überzeugung gibt es in diesem Gebiet keinen einzigen Menschen, der noch nie von ihm gehört hätte“, betonte Lord Rockley. „Dank seiner Raubzüge ist er berühmt-berüchtigt. Vielleicht werdet Ihr mir versichern, er sei ein zivilisierter Gentleman, Miss Atherton. Aber irgendwie zweifle ich daran.“

         	Bei der Erinnerung an das Verbrechen, das Buckley an seiner eigenen Familie verübt hatte, spürte Simon, wie sich seine Züge verhärteten. Als er die schreckliche Nachricht erhalten hatte, war der Wunsch, den Mörder seiner hübschen kleinen Nichte zu jagen und zu töten, übermächtig gewesen – wie eine heiße brennende Wunde. Seinen Bruder hatte der Schurke in die Brust geschossen. Seither war der arme Mann nur mehr ein Schatten seiner selbst.

         	Doch zu jener Zeit hatte er seinen Militärdienst in den Spanischen Niederlanden geleistet, den Soldaten seines Kommandos verpflichtet. Hin und her gerissen zwischen seinem Wunsch nach Vergeltung und seinem Verantwortungsgefühl, hatte er widerstrebend auf die Stimme der Vernunft gehört. Allzu lange würde er dem Heer nicht mehr angehören. Bis zum Ende seiner Dienstzeit waren seine Männer von ihm abhängig, und er durfte sie nicht im Stich lassen, um einen zeitraubenden persönlichen Rachefeldzug zu unternehmen. Die Konfrontation mit Buckley musste warten. Aber je länger Simon sich geduldet hatte, desto gewaltiger waren Hass und Zorn in seiner Brust gewachsen.

         	„Also, Miss Atherton? Kennt Ihr ihn?“ Langsam ging er zu ihr zurück, neigte sich vor, und der harte Glanz seiner Augen sandte einen Schauer über ihren Rücken. „Empfindet Ihr seinetwegen eine so schreckliche Angst?“

         	Ohne es wahrzunehmen, hatte Christina die Luft angehalten. Jetzt atmete sie mühsam aus, fühlte sich zutiefst schuldig – und rettungslos in die Enge getrieben. Eine böse Ahnung stieg in ihr auf. Wusste Lord Rockley bereits, was in Oakbridge geschah? Sollte sie ihm eine Lüge auftischen? Nein, das widersprach ihrem Naturell.

         	„Ja, ich kenne ihn – allerdings nicht besonders gut. Und … ich fürchte niemanden. Mark Buckley stammt aus dieser Gegend, er ist der Sohn eines ehrbaren Anwalts in Reading. Und es dürfte kein Geheimnis sein, dass der alte Mr Buckley sich von ihm losgesagt und ihn enterbt hat. Es stimmt, Sir, wenn Ihr sagt, hier würde es nur wenige Leute geben, die nie von ihm gehört haben. Doch man sieht ihn nur selten.“

         	„Vermutlich, weil er sich hauptsächlich in der Nacht betätigt. Und falls man nicht nach Einbruch der Dunkelheit auf den Straßen unterwegs ist, wird man Buckley wohl kaum allzu oft gegenüberstehen.“

         	„Wie auch immer, ich habe nichts mit ihm zu tun“, erklärte Christina in scharfem Ton und wich Lord Rockleys forschendem Blick aus.

         	„Vielleicht haltet Ihr ihn für einen zweiten Robin Hood, der sein Diebesgut edelmütig unter den Armen und Bedürftigen verteilt“, meinte er und lächelte ironisch. „Leider trifft das nicht zu, Miss Atherton, denn Mark Buckley ist einfach nur ein niederträchtiger, grausamer Verbrecher.“ Aufmerksamer denn je beobachtete er ihr Mienenspiel. „Ich nehme an, gestern konntet ihr ihn aufspüren, um ihm seinen Hund zurückzuerstatten?“ Als alle Farbe aus ihrem Gesicht wich, nickte er zufrieden. „Also habe ich recht – der Hund gehört Buckley.“

         	„Ja … aber ich brachte ihn nicht zu ihm. Das übernahm einer der Reitknechte.“

         	„Offenbar wisst Ihr, wo der Schurke zu finden ist.“

         	„Er ist so schwer zu fassen wie ein Schatten, Lord Rockley. Wo er wohnt, weiß niemand – oder wo er sich befindet, wenn er nicht gerade Reisekutschen überfällt.“ In diesem Punkt sagte Christina die reine Wahrheit. Sie hatte keine Ahnung, wo Buckley sein mochte, wenn er nicht in der Höhle weilte. William hatte ihr erzählt, man könne ihn des Öfteren im Black Swan Inn in Wakeham begegnen. Doch der Gasthof wurde nur für die Versammlungen der Diebe benutzt. Der Anführer musste sich woanders einquartiert haben.

         	„Dann wäre Euer Reitknecht möglicherweise imstande, mir brauchbare Hinweise zu geben?“

         	Oh, warum musste Lord Rockley mit seinem messerscharfen Verstand stets die richtigen Schlussfolgerungen ziehen? Die Fragen, die er so unumwunden stellte, durchbrachen ihre höfliche Fassade. Entschlossen, das bedrückende Gespräch abzukürzen, richtete Christina sich kerzengerade auf und schaute ihm direkt in die Augen.

         	„Sir, wie Ihr wisst, müssen mein Bruder und ich uns um zahlreiche Gäste kümmern. Auf so rüde Weise verhört zu werden, missfällt mir gründlich – insbesondere in einer Sache, die mich nicht betrifft. Eure Hartnäckigkeit ist unerträglich. Falls Ihr nur in dieses Haus gekommen seid, um mich auszuhorchen, muss ich Euch ersuchen zu gehen, so unfreundlich das auch erscheinen mag. Entweder das – oder Ihr werdet heute Abend nicht mehr über die Räuber reden.“

         	Zitternd kämpfte sie gegen ihren Zorn an, der ihre Augen wie harte blaue Kristalle wirken ließ. Simon musterte sie nachdenklich, wider Willen gerührt über ihre Jugend – viel älter als neunzehn Jahre konnte sie nicht sein – und ihre sichtlichen Schuldgefühle. Schließlich antwortete er erstaunlich sanft: „Ihr habt ganz recht, ich vergaß meine Manieren, und ich bitte Euch um Verzeihung.“ Er streckte die Hand aus. „Zu meinem Bedauern habe ich Euch aufgeregt, das merke ich Euch an. Kommt, setzt Euch für eine Weile vor das Feuer und beruhigt Euch, bevor Ihr zu den Gästen zurückkehrt. Heute Abend werde ich die Straßenräuber nicht mehr erwähnen.“

         	Christina starrte ihn argwöhnisch an. „Versprecht Ihr mir das?“

         	„O ja, wir werden uns einfach nur unterhalten. Eine heitere Konversation mit einer ungewöhnlich schönen jungen Dame – dieses Vergnügen wurde mir lange nicht gewährt.“

         	Von seinem Kompliment verwirrt, zögerte sie. Fand er sie wirklich so schön? Wahrscheinlich nur eine belanglose Schmeichelei … Andererseits hatte er sie schon bei der ersten Begegnung geküsst. Und was sie in seinen Augen gelesen hatte, war eindeutig weit über Schmeicheleien hinausgegangen. Nun bot er ihr eine Ruhepause an, und sie sehnte sich nach ein paar erholsamen Minuten, um ihre innere Anspannung zu überwinden. Was mochte es schon schaden, wenn sie seinem Vorschlag zustimmte?

         	„Also gut, ich werde mich vor das Feuer setzen. Nur kurz – dann muss ich mich den Gästen endlich wieder zeigen.“

         	Simon nickte, und er ahnte, dass sie ihm nicht nur einen Teil ihrer kostbaren Zeit gönnen würde. Bei diesem Gedanken lächelte er, und der unerwartete Schimmer seiner weißen Zähne beschleunigte Christinas Herzschläge.

         	Um ihre Gefühle zu zügeln, weigerte sie sich, seine ausgestreckte Hand zu ergreifen, floh aus seiner gefährlichen Nähe und ging zum Kamin.

         	Er wartete, bis sie Platz genommen hatte. Dann setzte er sich ihr gegenüber. Schweigend blickte er in die Flammen, und sein attraktives Profil im goldenen Feuerschein nahm Christina den Atem. Ohne jeden Zweifel war er ein unglaublich schöner Mann …

         	Hastig verwarf sie diesen Gedanken, denn er passte keineswegs zu der unglückseligen Situation, in die sie durch seine Ankunft geraten war. Als er sich unvermittelt zu ihr wandte, wirkten seine Augen nicht mehr scharf und durchdringend, sondern so ruhig wie das Meer an einem windstillen Tag.

         	Das schwache Licht der Flammen versilberte ihr blondes Haar und warf Schatten auf ihre Wangen. So blutjung und unschuldig sieht sie aus, dachte er. Mit ihrer Schönheit, von dem eisblauen Kleid reizvoll betont, schien sie von innen her zu leuchten.

         	In seinem Sessel zurückgelehnt, schlug er die Beine übereinander und klopfte nonchalant auf die Armstütze. Langsam ließ er seinen Blick durch den gedämpft beleuchteten Raum schweifen. Unverkennbar Miss Athertons Domäne, entschied er. Auf einem kleinen intarsierten Tisch zwischen den gepolsterten Sesseln, in denen sie saßen, lagen Bücher und ein Stickrahmen.

         	Simon ergriff ein geöffnetes Buch – ganz vorsichtig, um die aufgeschlagene Seite nicht zu überblättern – und studierte den Titel auf dem Lederrücken des Einbands. „Ah, ein Reisebericht über Frankreich und Italien. Sehr interessant. Vertieft Ihr Euch darin, Miss Atherton?“

         	„Ja, ein aufschlussreiches Werk. Unglücklicherweise liest William nicht gern und zieht einen Aufenthalt im Freien vor. Reiten, Jagen und Angeln – das sind seine liebsten Beschäftigungen.“

         	„Und er überlässt es Euch, den Haushalt zu führen?“

         	„Gewiss, aber das stört mich nicht.“

         	„Wie verständnisvoll Ihr seid, Miss Atherton …“

         	Um ihre Verlegenheit zu überspielen, lachte sie leise. „Das muss ich sein. Was immer ich tue oder sage, William ist stets anderer Meinung.“

         	„Das sind Brüder im Allgemeinen. Und Ihr seid eine begeisterte Leserin?“

         	„O ja.“

         	„Sicher schwärmt Ihr für Bücher mit einem glücklichen Ende – über Liebe und Romanzen. Eine solche Lektüre passt zu jungen Damen.“

         	„Hin und wieder lese ich solche Romane – allerdings nicht nur … Die Bemerkung, die Ihr soeben gemacht habt, erwarte ich von jedem Mann.“

         	Da lachte auch Simon. „Offenbar habe ich Euch beleidigt.“

         	„In der Tat. So wie alle Männer stellt Ihr Euch die Frauen völlig falsch vor, Sir. Leider ist Euer Geschlecht überaus selbstgefällig und anmaßend.“ Christina glaubte, er würde ihr widersprechen. Doch er schaute sie nur verblüfft an. Boshaft fügte sie hinzu: „Ihr seid es wohl nicht gewöhnt, dass man Eure Ansichten in Zweifel zieht, Lord Rockley?“

         	„Seit dem Tod meiner lieben Mutter nicht mehr.“

         	Christina milderte ihren Tadel mit einem Lächeln. Voller Humor funkelten ihre Augen. „Wenn Ihr Euch einbildet, die Damen würden sich mit Banalitäten begnügen und die höheren Formen der Kunst nicht verstehen, irrt Ihr Euch ganz gewaltig. Unsereins ist genauso klug und imstande, anspruchsvolle Literatur zu würdigen, wie jeder Mann.“

         	„Und Ihr, Miss Atherton, seid offenbar eine Dame, auf die diese Beschreibung passt.“

         	Leicht benommen vom warmherzigen Klang seiner Stimme, fühlte sie erneut, wie sie errötete. „Zumindest möchte ich das glauben.“

         	„Und ich schätze mich glücklich, weil ich eine so bezaubernde Gesellschaft genießen darf“, versicherte er.

         	Unsicher erwiderte sie seinen Blick. In seiner Nähe gewann sie stets den Eindruck, über Eierschalen zu gehen. „Danke für das Kompliment.“

         	„Es war mir ein Vergnügen.“

         	„Übrigens, vorhin lernte ich Euren Kammerdiener kennen. Im Keller.“

         	„Henry? Wir haben gemeinsam in den Spanischen Niederladen gedient.“

         	„Entweder begeistert er sich für edle Weine, Lord Rockley, oder er hat herumgeschnüffelt.“ Wenn ja, überlegte Christina, in wessen Auftrag?

         	Amüsiert zog er die Brauen hoch. „Was für ein interessanter Gedanke! Henry schnüffelt nie herum.“

         	„Dann müssen wir annehmen, dass er ein vortrefflicher Weinkenner ist.“

         	„Nun, hin und wieder weiß er einen guten Tropfen zu schätzen“, erklärte Lord Rockley. Dabei ließ er es bewenden.

         	Mit dieser Antwort begnügte sie sich nicht. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie ihn an. „Bei unserer Begegnung erschien er mir völlig nüchtern. Ganz bestimmt war er Herr seiner Sinne. Erlaubt Ihr Eurem Kammerdiener, ständig nach Belieben umherzuwandern?“

         	„Ja, immer. Deshalb solltet Ihr Euch nicht beunruhigen, Miss Atherton, Henry ist völlig harmlos.“ Nach einer kurzen Pause fragte er: „Und Ihr fühlt Euch wohl auf Oakbridge? Findet Ihr die Londoner Zerstreuungen nicht verlockend?“

         	„Eigentlich nicht. Ich habe einen ganz einfachen Geschmack, und ich bin zufrieden mit meinem Leben. Aber ich wohne nicht die ganze Zeit auf Oakbridge. Manchmal besuche ich meine Tante Celia in London. Eine wundervolle Frau, wir stehen uns sehr nahe. Wenn William heiratet – was bald geschehen wird – werde ich zu ihr ziehen.“

         	„Aber Ihr werdet Oakbridge vermissen.“

         	„Natürlich. Dieses Haus ist mein Heim. Doch als Williams Gemahlin wird Miranda die neue Herrin sein.“

         	„Und das macht Euch nichts aus?“

         	„Gar nichts. Ein junges Ehepaar muss sich ungestört in seinem neuen Dasein zurechtfinden. Und ich möchte keineswegs die Rolle der unverheirateten Schwester spielen, die sich in alles einmischt …“ In diesem Moment hörte Christina Schritte und Stimmen vor der Tür. Offenbar bereiteten sich die ersten Gäste auf den Heimweg vor. Sie stand auf und glättete ihre Röcke. „Jetzt muss ich gehen, William wird schon nach mir suchen.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Simon folgte ihr zur Tür. „Wie sehr Ihr Eurem Bruder gleicht …“, bemerkte er und griff nach dem Türknauf aus Messing.

         	„Tatsächlich? Auf welche Weise?“ Verwundert sah Christina zu ihm auf. Sein eigenartiger Blick bewog sie, sofort wieder wegzuschauen, und sie fühlte sich in einen Bann gezogen, für den sie keine Erklärung fand. Behutsam berührte er eine Locke, die in ihren Nacken hing. Als sie seine Finger auf ihrer Haut spürte, drohte ihr Herz zu rasen, eine erregende Vorahnung stieg in ihr auf.

         	„Nun, ich nehme an, es liegt an Eurem Haar und der Augenfarbe, Miss Atherton.“

         	„Ja, William und ich sind blond und blauäugig. Aber damit hört die Ähnlichkeit auch schon auf. Vom Wesen her sind wir grundverschieden.“

         	„Da muss ich Euch zustimmen. Ich glaube, Ihr seid viel stärker.“

         	„Manchmal muss ich das sein“, murmelte sie geistesabwesend. „So innig ich meinen Bruder auch liebe – er neigt dazu, sich aufzuspielen, wann immer es ihm gefällt. Solchen Unsinn dulde ich nicht, weder von William noch von irgendeinem anderen Mann.“ Nach einer kleinen Pause fragte sie: „Seid Ihr verheiratet, Lord Rockley?“

         	Er schüttelte den Kopf. „Im Lauf der Zeit machte ich mehreren reizenden jungen Damen den Hof, ohne eine dauerhafte Verbindung einzugehen. Das hat mit meinem jahrelangen Kriegsdienst zu tun. An eine Ehe und die Gründung einer Familie konnte ich gar nicht denken.“

         	„Und wo lebt Ihr, wenn Ihr nicht bei Eurem Bruder wohnt?“, fragte Christina.

         	„Wie gesagt, in Hertfordshire. Dort erbte ich ein Haus, Tapton Park, das meiner Mutter gehörte. Unglücklicherweise stand es sehr lange leer und muss dringend instand gesetzt werden. Letztes Jahr begannen Baumeister, Zimmermänner und Maler zu arbeiten. Hoffentlich sind sie bald fertig, dann werde ich ein eigenes Heim besitzen.“

         	„Ah, ich verstehe … Sir John erzählte mir, was Eurer Familie zustieß, Sir. Es tut mir schrecklich leid. Für Euch muss das ein schwerer Schlag gewesen sein.“

         	„Gewiss. Vielleicht versteht Ihr nun, warum es für mich so wichtig ist, Buckley aufzuspüren und seiner gerechten Strafe zuzuführen?“

         	„Besteht kein Zweifel an seiner Schuld?“

         	„Nicht der leiseste, Miss Atherton.“

         	„Und … werdet Ihr noch lange bei Eurem Bruder wohnen?“

         	„Je nachdem.“

         	„Wovon hängt es ab?“

         	„Von der Zeit, die ich brauchen werde, um die Diebesbande auszurotten, die dieses Gebiet in Angst und Schrecken versetzt.“

         	„Ihr wollt eine sehr gefährliche Mission erfüllen, Sir. Allerdings nehme ich an, Ihr habt Eure Fähigkeiten bei Euren Kämpfen für die Königin hinreichend bewiesen. Sicher habt Ihr zahlreiche Männer getötet.“

         	„Wann immer es unumgänglich war.“

         	Nachdenklich starrte Christina vor sich hin. „Schon oft habe ich mir überlegt, wie man sich angesichts eines Feindes fühlen mag, der mit gezücktem Degen auf einen zustürmt.“

         	„Was würdet Ihr tun? Euch wehren?“

         	„Natürlich. Ich bin kein Schwächling, der in Deckung gehen würde. Und ich glaube, die Frauen sind tüchtiger, als es die Männer unsereins zubilligen. Jede würde töten, um die Menschen zu verteidigen, die sie liebt. Es würde mir missfallen, aber es wäre ein notwendiges Übel.“

         	„Ihr gleicht Diana, der Jagdgöttin. Was Euren Mut betrifft, scheint ihr den Männern in nichts nachzustehen. Wenn Ihr in Zorn geratet, werdet Ihr Euch in eine Tigerin verwandeln.“ Ein Lächeln erhellte seine Züge. „In Eurer Nähe muss ich mich in Acht nehmen, Miss Atherton.“

         	„Bitte, verspottet mich nicht, Sir. Ich meine es ernst.“

         	Einen Finger unter ihr Kinn gelegt, hob er ihr Gesicht empor. „Ich verspotte Euch keineswegs. Auch ich meine es ernst.“

         	Die Berührung raubte ihr den Atem und entzündete eine Flamme in ihrem Blut; die Intensität seiner grauen Augen fesselte sie. Noch nie in ihrem Leben hatte sie die Wirkung einer so bezwingenden Kraft gespürt. Kein einziger Mann hatte sie jemals so glutvoll betrachtet. Lord Rockleys Blick streifte ihre leicht geöffneten Lippen. Reglos standen sie beisammen. Christina erschauerte unter den exquisiten Gefühlen, die sie durchströmten.

         	Und dann kehrten beklemmende Gedanken an Mark Buckley zurück. Von neuer kalter Angst erfasst, wich sie zur Seite und bewog Simon, seine Hand sinken zu lassen.

         	„Nun muss ich wirklich gehen. Bitte, entschuldigt mich, Sir. Hoffentlich werdet Ihr genießen, was von diesem Abend noch übrig bleibt.“

         	Als sie sich abwandte, spürte sie plötzlich seinen warmen Atem im Nacken, einen starken Arm, der ihre Taille umschlang.

         	„Von Anfang an hat mich Eure Schönheit überwältigt“, flüsterte Simon, seinen Mund bedrohlich nahe bei ihrem Ohr.

         	Christina rührte sich nicht – durfte sich nicht umdrehen, nicht in seine silbergraue Augen schauen und von den Gefühlen betört werden, die er in ihr entfachen wollte.

         	„Wären wir uns heute Abend nicht erneut begegnet“, fuhr er fort, „hätte mich die Erinnerung an Euch verfolgt, das Verlangen, umzukehren und Euch zu suchen. Denn eine Schönheit wie die Eure blendet einen Mann, könnte ihn um den Verstand bringen und ist machtvoll genug, um seine Seele für immer zu stehlen.“

         	Entschlossen befreite sie sich von der Umarmung. Am liebsten hätte sie die Hände auf ihre Ohren gepresst, um der gefährlichen Verführung zu entrinnen. Noch immer drehte sie sich nicht um. „Bitte, bedrängt mich nicht. Sonst bringt Ihr uns beide in Verlegenheit. Vielleicht habt Ihr Euch zu viel Punsch genehmigt, und ich sollte Euch empfehlen, heute Abend keinen mehr zu trinken. Höchstens, wenn Ihr ihn mit Wasser verdünnt …“

         	Ohne ein weiteres Wort verließ sie ihn.

         Aber im restlichen Verlauf des Abends suchte ihr Blick ihn immer wieder. Christina beobachtete, wie freundschaftlich er sich mit den Gentlemen unterhielt. Ob sie Geschäftsmänner, Gelehrte oder Mitglieder des einheimischen Landadels waren – alle schienen die Konversation mit Lord Rockley zu genießen. Mehrmals erklang fröhliches Gelächter. Christina bezweifelte nicht, dass er ihnen mühelos entlocken würde, was sie über die Straßenräuber wussten und was seiner Untersuchung nutzen würde.

         	Auch die jungen Damen waren sichtlich angetan von Seiner attraktiven, charmanten Lordschaft. Kichernd und schmachtend schwenkten sie ihre Fächer. Christina musterte sie erbost. Wie töricht sich manche Frauen aufführen, wenn ein hübscher Mann in der Nähe ist, dachte sie. Von Äußerlichkeiten darf man sich nicht blenden lassen, die können trügen. Und es ist immer die Frau, die für ihre mangelnde Voraussicht büßen muss …
         

         	Doch ihr eigenes Herz pochte viel zu schnell, während sie ihn durch den Saal schlendern sah. Dann ermahnte sie sich zur Vernunft. In ihrem Leben gab es keinen Raum für mädchenhafte Träume und romantische Fantasien. Die Sehnsucht danach würde ihr Elend nur noch verschlimmern.

         	Schließlich brachen alle Gäste auf und beteten um eine sichere, ungestörte Heimfahrt. Christina verabschiedete sie allein, weil ihr Bruder offensichtlich verschwunden war.

         	„Gute Reise, Mrs Simmons“, wünschte sie einer älteren Dame, deren Gemahl ihr die Eingangsstufen vor dem Haus hinunterhalf. Die beiden wohnten nicht weit entfernt.

         	„Danke, meine Liebe, ich hoffe inständig, diese widerwärtigen Wegelagerer werden uns nicht belästigen. Was wird denn gegen diese Schurken unternommen, die anständigen Leuten mit vorgehaltener Pistole Geld und Gut abnehmen? Nichts, sage ich Euch. Rein gar nichts. Wie üblich ruhen sich die Hüter des Gesetzes auf ihren Lorbeeren aus.“

         	Christina lächelte mitfühlend. „Leider scheint das zu stimmen, Madam. Aber Ihr müsst nicht weit fahren, und Ihr werdet unbeschadet daheim eintreffen.“

         	„Da bin ich mir nicht so sicher. Dieser Mark Buckley ist ein skrupelloser Verbrecher. Solange er frei herumläuft, müssen wir alle um unser Leben bangen. Ich erinnere mich sehr gut an seine Jugend. Schon damals war er ein Dieb und Betrüger. Kein Wunder, dass sein Vater nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte!“

         Nachdem die letzten Gäste das Haus verlassen hatten, zog Christina sich in ihr Schlafgemach zurück, ohne William zu suchen. Schweren Herzens und voller Gewissensqualen dachte sie an die Menschen, die in dieser Nacht den ruchlosen Straßenräubern zum Opfer fallen würden. Sie wagte nicht zu hoffen, alle ihre Gäste würden die Heimfahrt unversehrt überstehen. Denn Mark Buckley und seine Bande kannten keine Gnade.

         	Erschöpft kleidete sie sich aus. Den ganzen Abend hatte sie gleichsam auf Messers Schneide verbracht, was an Lord Rockleys Anwesenheit und der grässlichen Begegnung mit Mark Buckley lag. Wie sie den Schurken verabscheute, wie sie sein höhnisches Grinsen und die lustvollen Blicke hasste, die er ihr zuwarf! Mit jedem Tag fand sie es schwieriger, sich so zu verhalten, als wäre alles in Ordnung, und ständig Spießruten zu laufen. So hoffnungslos, dachte sie verzweifelt, so gefährlich … Und ein Ende des Grauens war nicht abzusehen.

         	Während des Balls hatte William wieder einmal zu viel getrunken – wie üblich, wenn ihn Ängste und Nöte plagten. Dass er sieben Jahre älter war als sie, konnte Christina wegen seines verantwortungslosen, leichtfertigen Verhaltens kaum glauben. Zwar verachtete er sich selbst für all das, was er seinen Freunden und Nachbarn antat, aber er sah keinen Ausweg. Deshalb betäubte er sich mit Alkohol und vergrub seinen Kopf im Kissen, verdrängte das Leid und überließ es seiner Schwester, für die Gäste zu sorgen.

         	Sobald sie ins Bett gesunken war, verharrte sie noch sehr lange im halb bewussten Zustand an der Grenze des Schlummers. Die Ereignisse des Tages vermischten sich zu einer wirren Masse aus Entsetzen und bösen Ahnungen, die sie bis in ihre Albträume begleiteten.

         In den frühen Morgenstunden schreckte Christina aus dem Schlaf hoch. Von verdächtigen Geräuschen geweckt, fürchtete sie, jemand wäre in ihr Gemach eingedrungen. In ihrem Nacken prickelte es. Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Hastig setzte sie sich auf und spähte mit zusammengekniffenen Augen ins Dunkel. Am anderen Ende des Raums entdeckte sie eine schemenhafte Gestalt.

         	Plötzlich flammte Licht auf, eine Kerze wurde angezündet und erhellte das Zimmer. Hinter der Flamme erkannte Christina das bedrohliche Gesicht Mark Buckleys. Unbewegt stand er da, sein Blick schien sie zu verschlingen.

         	„Ihr, Mr Buckley? Was bedeutet diese dreiste Störung?“ Die Bettdecke bis ans Kinn hochgezogen, bemühte sie sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Unfassbar, diese Dreistigkeit – in Oakbridge Hall einzudringen, während Lord Rockley hier übernachtete, und das Schlafgemach der Hausherrin zu betreten! „Wie könnt Ihr es wagen, hierherzukommen? Dazu fehlt Euch jedes Recht. In meinem Zimmer habt Ihr nichts verloren. Verschwindet!“

         	„Da täuscht Ihr Euch, Miss Atherton, dazu habe ich jedes Recht.“

         	Im schwachen Kerzenlicht, vermischt mit silbernem Mondschein, erschien er ihr übernatürlich groß. Entschlossen wehrte Christina sich gegen das Gefühl, sie wäre eine hilflose Maus, von einem lauernden Kater in die Enge getrieben. „Soeben sagte ich, Ihr sollt verschwinden!“, stieß sie wütend hervor. „Seid Ihr taub? Wenn Ihr nicht sofort hinausgeht, werde ich schreien!“

         	„Was? Und Euer Hausgast wird sofort hierher stürmen und Euch retten?“ Buckley lachte heiser. „Bildet Ihr Euch das tatsächlich ein?“

         	„Zweifellos habt Ihr heute Nacht wieder Euer Unwesen getrieben, und ich kann nur hoffen, dass niemand verletzt wurde.“

         	„Ja, eine sehr profitable Nacht, falls Ihr das meint, Miss Christina. Jetzt ist alles in Ordnung – und draußen herrscht tiefe Stille. Und so dachte ich, es wäre an der Zeit, zwischen uns beiden einiges zu klären. Mit aller Macht haltet Ihr Euch von mir fern. Bedauerlicherweise kann ich das nicht dulden.“

         	„Mit Euch will ich nichts zu tun haben, Mark Buckley, wie Ihr sehr wohl wisst. Und ich bin es müde, Euch immer wieder darauf hinzuweisen.“

         	Spöttisch lachte er. „Bin ich Euch wirklich so zuwider, Miss Christina?“

         	„Ich verabscheue Euch.“

         	„Schade.“ Lässig zuckte er die Achseln. „Ich fühle mich nämlich zu Euch hingezogen wie zu keiner anderen Frau.“

         	„Eure Komplimente ekeln mich an.“

         	„Das solltet Ihr Euch anders überlegen, meine Teure. Eigentlich hatte ich gehofft, ich wäre Euch willkommen. Für eine Frau, die bis zum Hals in den Machenschaften steckt, die hier abgewickelt werden, seid Ihr ziemlich hochnäsig.“

         	„Was immer Ihr mit meinem Bruder vereinbart habt – Ihr besitzt keineswegs die Erlaubnis, in dieses Haus einzudringen!“

         	„Bald werde ich noch in was ganz anderes eindringen“, murmelte er grinsend.

         	„In meinem Zimmer sind Diebe nicht willkommen!“, fauchte sie, halb empört, halb verängstigt.

         	„Bin ich das nicht?“ Langsam schlenderte er zum Bett, und Christina schreckte zitternd vor ihm zurück. „Und wie steht es mit den Jägern einer Diebesbande? Würdet Ihr die lieber willkommen heißen?“

         	„Lord Rockley bedeutet mir nichts. Ebenso wie Ihr ist er mir ein Dorn im Auge. Am Morgen wird er Oakbridge verlassen, und diesem Moment fiebere ich genauso entgegen wie Eurem Verschwinden aus meinem Zimmer – jetzt sofort!“

         	Als er die Kerze auf den Nachttisch stellte, rieselte ein eisiger Schauer über Christinas Rücken. Krampfhaft umklammerte sie die Bettdecke.

         	„Besitzt Ihr denn keinen Funken von Anstand?“, flüsterte sie.

         	„So tugendhaft Euer Protest auch wirken mag, meine Liebe, er ist völlig fehl am Platz. Kommt schon, seid nicht so kokett! Zeigt mir, was Ihr vor mir verbergt! Für Euch wäre es wesentlich vorteilhafter, wenn Ihr Euch nicht gegen mich wehren würdet.“

         	Mit brutaler Gewalt riss er ihr die Decke aus der Hand und zerrte sie von ihrem Körper. Vor lauter Angst blieb ihr beinahe das Herz stehen. Deutlich genug erkannte sie die Gefahr, in der sie schwebte – in ihrem Bett, bis auf ihren Verstand waffenlos, einem Mann ausgeliefert, der zehnmal stärker war als sie … Von schierem Selbsterhaltungstrieb beflügelt, rollte sie sich blitzschnell zum Rand der Matratze und sprang aus dem Bett, bevor Buckley sie packen konnte.

         	Geistesgegenwärtig ergriff sie ihren Morgenmantel und stürmte zur Tür hinaus, ehe ihr Angreifer auch nur um das breite Bett zu eilen vermochte.

         	„Geht weg!“, schrie sie und fürchtete, er würde sie verfolgen. „Lasst mich in Ruhe!“

         	„Wenn Ihr wisst, was Euren Interessen nutzen würde, kommt Ihr zurück, Miss Christina!“, rief er ihr nach. Seine Stimme hallte von den Wänden des Flurs wider, durch den sie flüchtete.

         	„Niemals!“, keuchte sie.

         Buckley stand auf der Schwelle ihres Zimmers und wartete, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand. Eines Tages würde er sie besitzen, das schwor er sich. Welch ein süßer Trost wäre sie in seinen einsamen Nächten …

         	Mit einer solchen Frau hatte er sich noch nie vergnügt, und er war die abgebrühten Schlampen, die sich für ein oder zwei Münzen hingaben, gründlich leid.

         	Während er sich in die Schatten des Korridors zurückzog, überlegte er, wie es wohl wäre, mit Christina Atherton zu schlafen. Würde sie jenen Teil von ihm zu neuem Leben erwecken, um den sich all die erfahrenen Huren trotz ihrer erprobten Liebeskünste vergeblich bemühten hatten?

         Nur vom Mondlicht geleitet, eilte Christina wie ein geisterhafter Schatten durch das schlafende Haus zu Williams Zimmer. Immer wieder irrte ihr Blick in alle Richtungen, während sie mühsam nach Fassung rang. Im Laufen streifte sie sich den Morgenmantel über. Nur ein einziges Mal wagte sie über ihre Schulter zu spähen, gerade noch rechtzeitig, um ihren Angreifer lautlos die Treppe hinabsteigen zu sehen.

         	Erleichtert seufzte sie auf und huschte ins Zimmer ihres Bruders, schloss die Tür hinter sich und sank gegen das harte Holz. Nur teilweise waren die Vorhänge geschlossen. Durch das Fenster warf der Mond seine Silberstrahlen herein. Sekundenlang schloss sie die Augen und zwang sich zur Ruhe, bevor sie zum Bett ging.

         	Darin lag niemand, das Bettzeug war unbenutzt. Neue Angst stieg in ihr auf. Wo mochte William stecken? Warum schlief er nicht da, wo er hingehörte? Atemlos eilte sie aus seinem Schlafgemach, die Treppe hinab zur Halle, wo wenige Stunden zuvor so fröhliches Leben und Treiben geherrscht hatte.

         	Über dem Ticken der hohen Standuhr glaubte sie jemanden schnarchen zu hören. Als sie einen Lichtstreifen unter der Bibliothekstür sah, ging sie darauf zu und hoffte inständig, Mark Buckley würde das Haus mittlerweile verlassen haben und ihr nicht in der Bibliothek auflauern.

         	Vorsichtig stieß sie die Tür auf. Der Anblick, der sich ihr bot, erfüllte sie mit bitterer Enttäuschung.

         	Zusammengesunken saß ihr Bruder auf dem Ledersofa, die Augen geschlossen, den Kopf an die Armstütze gelehnt. Das Hemd war am Hals geöffnet, die ganze Kleidung unordentlich. Auf dem kleinen Tisch an seiner Seite stand eine leere Karaffe. Seinen schlaffen Fingern entglitten, lag ein Brandyglas auf dem Boden. Tiefe Schnarchlaute wiesen Christina beklemmend auf ihr Versäumnis hin. Bevor sie sich zurückgezogen hatte, wäre es ihre Pflicht gewesen, für William zu sorgen. Ein vertrauenswürdiger, diskreter Dienstbote hätte ihn in sein Zimmer bringen müssen.

         	Von Mark Buckley war nichts zu sehen. Also musste er sich aus dem Haus entfernt haben.

         	Was sollte sie mit William machen? Sie war versucht, ihn einfach hier zu lassen. Nein, unmöglich – die Dienerschaft durfte ihn am nächsten Morgen nicht in diesem beklagenswerten Zustand sehen. Seufzend packte sie ihn an den Schultern und tat ihr Bestes, um ihn wach zu rütteln. Aber sie strengte sich vergeblich an. Er röchelte nur ein bisschen, dann schnarchte er weiter. Schließlich schob sie die Hände unter seine Achselhöhlen und rümpfte angewidert die Nase, als sie starken Schnapsgeruch wahrnahm. Mit aller Kraft versuchte sie ihn aufzurichten. Ebenso gut hätte sie sich bemühen können, einen Sack voller Steine hochzuheben.

         	Der Erschöpfung nahe, fiel sie vor ihm auf die Knie. Beinahe brach sie in Tränen aus, so unfähig und elend fühlte sie sich. Sollte sie einen Diener wecken, der ihr beistehen würde, oder William seinem Schicksal überlassen?

         	„Braucht Ihr meine Hilfe, Miss Atherton?“

         	Die wohlklingende Männerstimme schien aus dem Nichts heranzudringen. Verwirrt drehte Christina sich um. Lord Rockley stand an der Tür und beobachtete sie. Seine Schritte hatte sie nicht gehört. Aber diese eigenartige Tatsache wurde ihr kaum bewusst, verlor sich im Aufruhr ihrer Emotionen.

         	„Oh, Ihr … Ihr habt mich erschreckt“, stammelte sie.

         	„Verzeiht mir. Offenbar wart Ihr mit Euren Gedanken woanders.“

         	Hastig erhob sie sich, zutiefst beschämt, weil Lord Rockley sie so spärlich bekleidet antraf, nur mit einem wallenden Morgenmantel und einem Nachthemd angetan. Noch schlimmer – eine würdevolle Flucht würde ihr nicht gelingen. Durch ihren Kopf schwirrten widersprüchliche Fragen. Was machte er hier? Wie viel wusste er? Warum war er immer noch so angezogen wie auf dem Ball? Nur der elegante Justaucorps fehlte.

         	„Tut mir leid, aber – Ihr findet mich …“ Ihre Stimme erstarb, und sie sprach nicht weiter, voller Angst, sie könnte etwas aussprechen, das sie später bereuen würde.

         	„Allem Anschein nach in einer schwierigen Lage“, vollendete er den Satz, ging zu ihr und zeigte auf William. „Diesen Abend hat er in vollen Zügen genossen, nicht wahr?“

         	Hilflos zuckte Christina die Achseln. Da Lord Rockley ihren Bruder in diesem Zustand erblickte, war Ehrlichkeit gewiss ratsam, weil es keine andere plausible Erklärung gab. „Ja, leider hat er zu viel getrunken. Als Ihr hierherkamt, wollte ich ihn gerade in sein Zimmer bringen.“

         	Was sie nicht wusste – er hatte lange genug auf der Schwelle gestanden, um die Situation richtig einzuschätzen. Weil sie mit ihrem Bruder vollauf beschäftigt gewesen war, hatte Simon die Gelegenheit genutzt und ihre schlanke Gestalt im milden Kerzenlicht ausgiebig betrachtet. Die üppigen goldenen Locken umhüllten sie mit einer Strahlkraft, die plötzlich einen sonderbaren Schmerz in seinem Herzen erzeugte. Beinahe blendete ihn ihre Schönheit, und eine beunruhigende Ahnung stieg in ihm auf. Zählte sie zu den seltenen Frauen, für die Kriege ausgefochten wurden und die ihren Eroberern kein Glück brachten?

         	Forschend schaute sie ihn an. „Warum haltet Ihr Euch um diese Stunde im Erdgeschoss auf? Habt Ihr einen Wunsch?“

         	Er schüttelte den Kopf und musterte ihre bleichen Wangen, die geweiteten Pupillen. Wovor fürchtete sie sich? „Ich schlafe niemals tief und fest. Vorhin hörte ich ein Geräusch, und ich wollte herausfinden, was hier unten geschieht.“

         	„Wahrscheinlich Williams Schnarchen …“

         	„Nein, etwas anderes. Eine zornig erhobene Stimme, gefolgt von schnellen Schritten, als wäre jemand weggelaufen.“ Bei diesen Worten beobachtete er Christina aufmerksam. Nur ganz leicht zuckte sie zusammen. Doch das genügte ihm.

         	Wachsende Verlegenheit trieb ihr das Blut in die Wangen. Bedrückt wich sie Lord Rockleys Blick aus und kreuzte die Arme vor ihren Brüsten. Das bange Gefühl, diesem Mann würde nichts entgehen – dazu noch das Entsetzen über Mark Buckleys Anwesenheit in ihrem Schlafgemach, das immer noch in ihr nachwirkte … Unter ihrem dünnen Nachthemd bebte sie am ganzen Körper.

         	„Woran … es lag, kann ich mir nicht vorstellen, Sir. Ich selber habe nichts gehört. Vielleicht … der Wind …“

         	„Heute Nacht ist es windstill.“

         	„Oder Ihr habt Euch etwas eingebildet. Das ist ein sehr altes Haus. Ständig knarrt und ächzt es. Hier ist alles in Ordnung.“

         	„Möglicherweise habt Ihr recht, Miss Atherton. Wieso wusstet Ihr, dass Euer Bruder nicht zu Bett gegangen war?“

         	„Nun, ich hatte mich zurückgezogen, ohne mich von ihm zu verabschieden. Weil ich ihn nicht nach oben gehen hörte, machte ich mir Sorgen.“

         	„Gerät er oft in diesen Zustand?“

         	„Nein – ich meine ja – manchmal. Der Alkohol beeinflusst ihn sehr schnell. Meistens bedarf es nur einer geringen Menge, um ihn zu berauschen. Ich sage ihm immer wieder, er soll nicht zu viel trinken – vor allem, wenn wir Gäste haben. Leider beachtet er meine Ermahnungen nicht.“

         	„Bereitet ihm irgendetwas Kummer, Miss Atherton?“

         	„Dazu … gibt es meines Wissens keinen Grund“, antwortete sie stockend.

         	Plötzlich lachte Lord Rockley. „Jetzt nicht. Aber morgen früh wird er allen Grund haben, um sich elend zu fühlen.“

         	„Tatsächlich?“, fragte Christina erschrocken.

         	„O ja, weil er glauben muss, ein Heer würde durch seinen Kopf marschieren. Warum lasst Ihr ihn nicht einfach hier?“

         	„Nun, ich würde es vorziehen, die Dienstboten finden ihn morgen früh nicht in dieser Verfassung. Keinesfalls möchte ich William der Lächerlichkeit preisgeben.“

         	„Dann sollten wir ihn in sein Zimmer bringen.“ Belustigt neigte er sich zu William hinab und hob ein schlaffes Augenlid. Ungestört schnarchte der junge Mann weiter, und Simon wandte sich grinsend zu Christina. „Würde es Euch gefallen, wenn ich ihn in sein Zimmer trage?“

         	„Dafür wäre ich Euch sehr dankbar, Sir – aber ich fürchte, er ist zu schwer.“

         	Mühelos hob Simon ihren Bruder vom Sofa hoch. Dabei spannte sich der Stoff seines Hemds über seinen Schultern und betonte sein kraftvolles Muskelspiel. Das Gewicht, das Christina nicht hatte bewegen können, wurde lässig über eine Schulter geworfen. „Wie Ihr seht, habe ich keine Schwierigkeiten, Miss Atherton. Geht bitte voran und zeigt mir den Weg. Bald wird der junge Mann in seinem Bett liegen und wie ein Säugling schlafen.“

         	Während sie an Lord Rockley vorbeiging, um seinen Wunsch zu erfüllen, wehte ein leichter Cologne-Duft zu ihr, berührte ihre Sinne und erzeugte eine bedrohliche Schwäche. In aller Eile durchquerte sie die Halle und stieg die Treppe hinauf. Die Wangen erhitzt, spürte sie seinen prüfenden Blick im Rücken, als er ihr auf den Fersen folgte.

         	Hätte sie nach hinten gespäht, wäre ihr die bewundernde Aufmerksamkeit aufgefallen, die ihren schwingenden Hüften unter den dünnen Stoffen des Nachthemds und des Morgenmantels galt. Zweifellos wäre sie noch heftiger errötet.

         	In Williams Zimmer angekommen, lief sie zum Vierpfostenbett und schlug die Decke zurück. Dann zündete sie einige Kerzen an und beobachtete Lord Rockley, der ihren Bruder auf die Matratze legte – so behutsam, wie sie es ihm nicht zugetraut hätte. Dann zog er William die Schuhe aus und deckte ihn zu.

         	So oft fühlte sie verletzlich und einsam. Und nun überlegte sie, wie leicht sie die Verzweiflung abschütteln und all die Schwierigkeiten meistern könnte, wenn ihr Bruder diesem Mann gleichen würde. Aber das war eine absurde Fantasie, und sie durfte ihren Gedanken nicht gestatten, in diese Richtung zu schweifen. Zudem durfte sie nicht vergessen, warum Lord Rockley sich in dieser Gegend aufhielt. Und auch wenn er Oakbridge Hall am Morgen verließ, würde sie ihn gewiss nicht zum letzen Mal sehen.

         	Sie neigte sich zu ihrem Bruder hinab und öffnete sein Hemd. Als sie sich aufrichtete, beschleunigte sich ihr Puls, denn Lord Rockley stand viel zu dicht neben ihr. Leicht benommen erwiderte sie den Blick seiner silbergrauen Augen. Darin glühte eine Wärme, die ihr Herz zusammenkrampfte. Wie wundervoll er aussah – obwohl sie es versuchte, sie fand keinen Makel an diesen breiten Schultern, den schmalen Hüften. Entschlossen rief sie sich zur Ordnung und glättete die Decke über Williams Brust.

         	„Ich kann Euch gar nicht genug danken, Sir“, sagte sie leise. „Wie Ihr es bereits erwähnt habt, morgen früh wird er unter fürchterlichen Kopfschmerzen und einer grässlichen Laune leiden. Am besten wage ich mich erst in seine Nähe, wenn er die schlimmsten Qualen überstanden hat.“

         	„Ein kluger Entschluss“, meinte Simon und reichte ihr Williams Schuhe.

         	Christina griff danach und zuckte beinahe zusammen, weil seine Finger ihre Hand etwas zu lange streiften. Gewiss geschah das mit voller Absicht. Nie zuvor hatte eine harmlose Berührung ihre Selbstkontrolle dermaßen bedroht.

         	Um ihre Emotionen zu bezähmen, musste sie Distanz wahren. Und so durchquerte sie das Zimmer und stellte die Schuhe neben einer Kommode auf den Boden, ehe sie Lord Rockley wieder anschaute.

         	„Bitte, lasst Euch nicht von Eurem Bett fernhalten. Jetzt ist William in Sicherheit, aber … wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich es vorziehen, wenn er nichts von diesem Zwischenfall erfährt. Gewiss würde er es missbilligen, wenn er wüsste, Ihr wärt hier allein mit mir gewesen – und ich, in dieser unzulänglichen Kleidung …“

         	Während sie ihren Bruder betrachtete, ließ Simon seinen Blick freimütig über ihre Gestalt wandern. Das schneeweiße Nachthemd unter dem offenen Morgenmantel zeichnete die Umrisse ihres Körpers nach, schmiegte sich an runde Brüste und anmutig geschwungene Hüften. Im Kerzenlicht hob sich ihr Profil wie auf einer Gemme von den Schatten des Raumes ab. Nicht zum ersten Mal entzückten ihn ihre klassischen Züge. So schön und so jung, dachte er – und so verängstigt.

         	„Im Gegensatz zur Meinung Eures Bruders, Miss Atherton, billige ich diese Situation sehr wohl.“ Er ging zu ihr; sein Blick hielt ihren fest. „Kann ich noch etwas für Euch tun?“ Wortlos schüttelte sie den Kopf und schaute zur Seite. Mit bebenden Fingern verknotete sie den Gürtel des Morgenmantels um ihre schmale Taille und verriet ihm ihre Verwirrung.

         	Obwohl er ihr Unbehagen spürte, war er unfähig, dieser schönen jungen Frau zu widerstehen, einer süßen, verwundbaren Unschuld im weißen Nachtgewand. Und so neigte er sich zu den glänzenden goldenen Locken. Die Augen geschlossen, atmete er ihren Duft ein, der seine Sinne zu berauschen und seinen Verstand zu lähmen drohte.

         	Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie seine Nähe, mit jeder bebenden Welle, die durch ihre Adern strömte. Während sein warmer Atem ihr Ohr streifte, blieb ihr Blick gesenkt. Fasziniert starrte sie auf die Stelle, wo sein Hemd, am Hals geöffnet, einen kleinen Teil seiner muskulösen Brust entblößte.

         	Nun trat er noch näher. Vorsichtig und abwehrend legte sie eine Hand auf diese beunruhigende Brust und wich zurück. Doch die lockende Berührung ließ ihr Herz noch heftiger pochen. „Ich glaube“, wisperte sie atemlos, „jetzt solltet Ihr gehen, Lord Rockley.“

         	„Beunruhigt Euch meine Anwesenheit, Miss Atherton?“, fragte er lächelnd.

         	Da schaute sie auf. Stärker denn je fühlte sie sich zu ihm hingezogen. „Ja … wenn Ihr es unbedingt wissen müsst“, gestand sie. „Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, zu so früher Morgenstunde in einem Schlafgemach mit einem Gentleman allein zu sein, den ich kaum kenne. Noch dazu, wo ich nur mein Nachtgewand trage …“

         	„Keine Bange, Miss Atherton.“ Weil ihre Verwirrung sein Mitleid erregte, entfernte er sich um einige Schritte. „Der Ruf einer jungen Dame gerät sehr leicht in Gefahr, und ich beabsichtige keineswegs, solche Situationen auszunutzen. Wann immer wir uns in Zukunft begegnen, werde ich mich wie ein echter Gentleman verhalten. Das verspreche ich Euch.“

         	Misstrauisch hob sie die Brauen. „Wie ein Gentleman, der sich schon zu viele Freiheiten nahm?“

         	„Nur weil ich in Eurer bezaubernden Nähe schwach wurde“, verteidigte er sich in scherzhaftem Ton. „Also müsst Ihr mir verzeihen.“

         	Christina lachte leise. „Je früher Ihr in Euer Zimmer zurückkehrt, desto besser. Hier fühle ich mich wirklich nicht sicher mit Euch.“

         	„Um Himmels willen, Miss Atherton, würde ein Mann über eine Frau herfallen, in deren Haus er ihre Gastfreundschaft genießt?“

         	„Wenn er verzweifelt genug ist …“, erwiderte sie unsicher.

         	„Verzweifelt?“ Lord Rockleys Blick schien ihr Gesicht zu liebkosen. „Ja, das bin ich. Nur zu gern würde ich tun, was meine Sinne fordern. Aber wenn ich Euer Vertrauen gewinnen will, wäre das der falsche Weg.“

         	„Damit habt Ihr völlig recht, Sir. In jeder Beziehung ist wechselseitiges Vertrauen überaus wichtig.“

         	Seine Augen verengten sich. „Sollte ich Euch nicht zu Eurer Tür begleiten?“

         	Mühsam verbarg sie, was sie befürchtete. Verfolgte er mit diesem Angebot einen ganz bestimmten Zweck? Was wusste er? Was hatte er gehört? Ahnte er, welche Gefahr in ihrem Zimmer lauern mochte? „Nein. Nun ist alles in Ordnung. Vielen Dank.“

         	„Keine Ursache, es war mir ein Vergnügen, Euch zu helfen.“ Er ging zur Tür. „Gute Nacht, Miss Atherton. Hoffentlich werdet Ihr einen erholsamen Schlaf finden.“

         	Sie lauschte seinen Schritten im Flur nach, die in der Richtung der Gästesuite verklangen. Dann blies sie die Kerzen aus und ging zu ihrem eigenen Gemach.

         	Zögernd öffnete sie die Tür, von neuer Angst erfasst. Würde Mark Buckley auf sie warten? Doch diese Sorge war unbegründet, und sie seufzte erleichtert.

         Schon am frühen Morgen stand Christina auf, als der Tau das Gras benetzte und kalte Nebelschwaden zwischen den Bäumen hingen. Sie wusch sich und schlüpfte in ihre Reitkleidung. Auf leisen Sohlen eilte sie die die Treppe hinab und aus dem Haus. Ohne jemandem zu begegnen, erreichte sie den Stall und sattelte ihre lebhafte braungraue Stute. Wäre sie von jemandem beobachtet worden, hätte er den Eindruck gewonnen, sie hege irgendwelche geheimen Absichten. Doch sie wollte einfach nur einen erfrischenden Ritt unternehmen.

         	In dieser Gegend kannte sie jede Straße, jeden Weg. Dem Eingang zu Mark Buckleys Höhle wich sie stets geflissentlich aus, um überflüssige Begegnungen mit diesem Schurken oder seinen Spießgesellen zu vermeiden. Sie ließ ihre Stute galoppieren und genoss die frische kühle Morgenluft, die ihr ins Gesicht wehte.

         	Bald erreichte sie den Wald, wo sie zwischen den dichten Bäumen immer noch die stickige, drückende Hitze der letzten Tage spürte. Weiter vorn schimmerte der Fluss, und Christina beschloss, eine Zeit lang im Schatten zu sitzen und die Füße in kühle Wellen zu tauchen.

         	In solche Gedanken versunken, war sie unvorbereitet auf den Anblick eines Pferdes, das am Ufer graste. Einen Moment später entdeckte sie seinen Eigentümer, der sich offensichtlich ins Wasser werfen wollte. Verwirrt blinzelte sie, und ihr Atem stockte, als sie Lord Rockley erkannte. Sie zügelte ihre Stute, stieg ab und wagte sich etwas näher.

         	Von hohen Büschen verborgen, spähte sie bewundernd zu dem kraftvollen, fast nackten Körper hinüber, den die ersten Sonnenstrahlen vergoldeten. Ein um die Hüften geschlungenes Tuch verhüllte Lord Rockleys Lenden, um einem Mindestmaß an Sitte und Anstand zu genügen.

         	Natürlich müsste eine tugendhafte junge Dame wegschauen. Das wusste Christina. Trotzdem wollte sie noch mehr sehen und bog die Zweige auseinander, die leise raschelten, und sie hielt bestürzt inne. Wie schrecklich, wenn Lord Rockley sie ertappen würde, während sie ihn anstarrte … Glücklicherweise kehrte er ihr den Rücken zu und schien nicht zu merken, dass er beobachtet wurde.

         	Aber sie sah weder das wissende Lächeln, das seine Lippen umspielte, noch das Amüsement in seinen Augen.

         	Wie gebannt betrachtete sie seine männliche Schönheit. Im Sonnenlicht glich er einer Bronzestatue. Plötzlich drehte er sich um, und sie glaubte sekundenlang, er hätte sie entdeckt. Doch er schaute sich nur um und strich das Haar aus dem Gesicht.

         	Keine Einzelheit seines wohlgeformten Körpers entging ihr. Trotz der Entfernung konnten sie ungehindert die schlanken Hüften bewundern, die breiten Schultern. Der schmale Streifen des dunklen Haars auf seiner Brust setzte sich über den flachen Bauch hinab fort, Muskelstränge durchzogen die langen Beine.

         	In Christina regte sich eine fast schmerzhafte Leidenschaft, ein unbekanntes Feuer. Ihr Blick folgte ihm, als er sich abwandte, zum Wasserrand schlenderte und untertauchte. Mit kraftvollen Zügen schwamm er zur Mitte des träge dahinströmenden Flusses.

         	Sie ahnte sein Bedürfnis, die innere Anspannung zu lockern, indem er sich gegen die Strömung stemmte. Wie gern würde sie seinem Beispiel folgen und ihre Sorgen auf die gleiche Weise lindern … Bevor er zum Ufer zurückkehrte, musste sie sich entfernen. Zu groß war die Gefahr, ertappt zu werden. Widerstrebend ging sie zu ihrer Stute, schwang sich in den Sattel und ritt davon, verließ den Wald und bog in einen Feldweg.

         	Nach einer Weile hörte sie Hufschläge hinter sich. Unbehaglich blickte sie über ihre Schulter. Dann seufzte sie erleichtert, denn es war Lord Rockley, der herangaloppierte. Sie zügelte ihr Pferd und wartete auf ihn. Hingerissen erkannte sie die Meisterschaft, mit der er seinen Hengst beherrschte. Ross und Reiter schienen zu einem einzigen Wesen zu verschmelzen.

         	Dass er so plötzlich auftauchte, brachte ihre Gedanken und Emotionen völlig durcheinander – umso mehr, weil sie ihn fast nackt gesehen hatte, bevor er im Fluss geschwommen war. Die Erinnerung an die vergangene Nacht verwirrte sie noch zusätzlich. Konnte sie ihm ruhig und gefasst begegnen, wenn sie sich so lebhaft entsann, wie er ihren betrunkenen Bruder ins Bett gebracht hatte? Und sie selbst, nur mit einem dünnen Nachthemd und ihrem Morgenmantel verhüllt, gesehen hatte …

         	Während er sich näherte, spürte sie erneut seinen prüfenden Blick, der sie schon so oft irritiert hatte, den sie viel zu vertraulich fand. Gewiss, sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Aber er strahlte irgendetwas aus, das ihr von einer Vertiefung der Bekanntschaft abriet. Je früher er die Umgebung von Oakbridge verließ, desto besser für ihren Seelenfrieden!

         	Nun zügelte er seinen Hengst an ihrer Seite, einen prächtigen Rappen mit einer weißen Blesse auf der Nase, die im Sonnenlicht leuchtete. Sichtlich erbost über den abrupten Halt, bäumte sich das Tier auf; die Vorderhufe wirbelten durch die Luft. Erschrocken hielt Christina den Atem an, voller Angst, Lord Rockley könnte das Gleichgewicht verlieren und ins Gras stürzen. Aber er behielt die Kontrolle, blieb im Sattel und lächelte sogar, als die Hufe mit einer Wucht am Boden landeten, die einen weniger erfahrenen Reiter abgeworfen hätten.

         	„Guten Morgen“, grüßte er. Seine sanfte Stimme wirkte wie eine Liebkosung.

         	Sobald Miss Atherton wenige Minuten zuvor in sein Blickfeld geraten war, hatte sie ihn an eine frische Frühlingsbrise erinnert. Jetzt freute er sich an ihrer Schönheit, an den rosigen Wangen, denn er wusste, dass ihr nicht die Anstrengung des Ritts das Blut ins Gesicht trieb und sie zwang, den Blick zu senken. Nein, das lag einzig und allein an seiner Gegenwart.

         	Ein mutwilliges Funkeln in den Augen, neigte er sich zu ihr. „Gefiel Euch, was Ihr sehen konntet?“

         	Zögernd schaute sie ihn an. „Keine Ahnung, was Ihr meint, Sir …“

         	Ein breites Grinsen betonte den Kontrast zwischen gebräunter Haut und schneeweißen Zähnen. „Doch, das wisst Ihr ganz genau, Miss Atherton. Spielt nicht die fälschlich verdächtigte Unschuld! Ich wusste, wo Ihr vorhin wart – am Fluss.“

         	„Oh … ja … ich … tut mir leid. Zufällig gelangte ich dorthin. Da treffe ich um diese frühe Stunde nur selten andere Menschen. Verzeiht mir, wenn ich Euch beim Schwimmen gestört habe. Ich wollte nicht indiskret erscheinen. Und so ritt ich weiter.“

         	„Keine Bange, ich fühlte mich nicht gestört. Natürlich verstehe ich die Verlegenheit, die Euer bezauberndes Gesicht so reizvoll zeigt.“ Es war nicht nur ein Kompliment, sondern auch die ruhige, aufrichtige Feststellung einer Tatsache, was Christinas Herzschläge beschleunigte. „Warum habt Ihr Euch versteckt? Ihr hättet mit mir baden – oder wenigstens die Füße ins Wasser tauchen sollen.“

         	„Undenkbar! Was die Dienstboten sagen könnten, wenn ich nach Hause käme und mein nasses Haar würde mir um den Kopf hängen – ich schaudere, wenn ich mir das vorstelle!“

         	Er grinste. „Sicher wärt Ihr imstande, unbemerkt ins Haus zu schleichen.“

         	„Nein, unmöglich. Auf Oakbridge haben die Diener ihre Augen überall.“

         	Da Christina edle Pferde glühend bewunderte, wollte sie die Gelegenheit nutzen, um das Gespräch in andere Bahnen zu lenken. Außerdem durfte sie nicht länger überlegen, wie attraktiv Lord Rockley mit dem feuchten dunklen Haar aussah.

         	„Allzu viel verstehe ich nicht von Pferden, Sir. Aber Ihr besitzt einen großartigen Hengst.“

         	Erfreut nickte er und streichelte den glänzenden Hals des Rappen. Mit der anderen Hand hielt er das Tier, das unruhig tänzelte, fest am Zügel. „Ich beglückwünsche Euch zu Eurem guten Geschmack, Miss Atherton.“ Dann fragte er zu ihrem Leidwesen: „Hoffentlich konntet Ihr nach der Störung letzte Nacht wieder einschlafen.“

         	„Ja, danke. Und Ihr?“

         	„Nun, ich schlief gut genug. Allerdings bin ich es gewöhnt, schon im Morgengrauen aufzustehen.“

         	„Zweifellos liegt das an Euren Erfahrungen während des Soldatenlebens.“

         	„So etwas Ähnliches. Und wie geht es Eurem Bruder heute Morgen? Sicher ist er verkatert.“

         	„Das nehme ich an. Aber ich habe ihn noch nicht gesehen. Falls es bei seinem üblichen Verhalten bleibt, werde ich ihn erst gegen Mittag zu Gesicht bekommen.“

         	„Ich fürchte, teilweise ist Henry daran schuld. Nachdem sich alle Eure Gäste verabschiedet hatten, ließ sich Euer Bruder von meinem Kammerdiener zu einem Zechgelage und einer Kartenpartie verleiten.“

         	„Im Allgemeinen muss man William nicht erst zu Kartenspielen oder übermäßigem Alkoholgenuss verleiten. In meinen Augen sind solche Beschäftigungen reine Zeitverschwendung.“

         	„Da bin ich ganz Eurer Meinung“, beteuerte Simon. „Es gibt so viele interessantere Dinge, die man tun kann – Diskussionen über den Zustand Englands, die politische Lage in Europa …“

         	„O nein, das würde William zu Tode langweilen“, fiel Christina ihm ins Wort und lachte leise. Bei bestem Willen konnte sie sich nicht vorstellen, ihr Bruder würde jemals über so ernsthafte Dinge debattieren.

         	„Ganz bestimmt kennt er sich mit den Besonderheiten dieser Gegend aus. Darüber würde er vielleicht sehr gern reden.“

         	Argwöhnisch schaute Christina ihn an. „Hat Eurer Kammerdiener so etwas erwähnt? Stammt er aus unserer Grafschaft?“

         	„Nein.“

         	„Dann begreife ich nicht, warum Henry sich für dergleichen interessieren sollte.“

         	„Da würdet Ihr staunen, Miss Atherton. Henry begeistert sich für zahlreiche Themen.“

         	Beunruhigt fragte sich Christina, was William in seinem betrunkenen Zustand mit Lord Rockleys Kammerdiener erörtert haben mochte. Wie viel hatte dieser raffinierte Kerl ihrem Bruder entlockt?

         	„Wie auch immer“, fuhr Simon fort, „ich bedauere, dass Lord Atherton zu solchen Eskapaden neigt. Für Euch ist es sicher nicht einfach, ganz allein die Verantwortung für die Bewirtung und Unterhaltung der Gäste zu tragen.“

         	„Daran bin ich gewöhnt – und William muss Euch nicht leidtun. Dass er so viel trinkt, ist ganz allein seine Schuld. Wie so viele Männer wird er sich mit diesem Laster noch ruinieren. Unglücklicherweise bevorzugt er starken Brandy. Ich hoffe, wenn er etwas älter und reifer ist, wird er die Gefahren dieser Exzesse wahrnehmen.“ Seufzend schaute sie Lord Rockley an und lächelte, als er skeptisch die Brauen hob. „Wahrscheinlich denkt Ihr, nur wenige Trinker würden sich bessern. Trotzdem möchte ich die Hoffnung nicht aufgeben.“

         	„Dann will auch ich hoffen, er wird seine Fehler erkennen und sich ändern. Ihr verdient wahrlich etwas Besseres als die ständige Sorge um einen Trunkenbold, Miss Atherton. Was für ein schöner Morgen! Reitet Ihr oft allein aus, zu so früher Stunde?“

         	„Warum sollte ich nicht?“ Christinas Stimme klang eher herausfordernd als gekränkt. „Ich reite über unser eigenes Land. Dazu bin ich durchaus imstande, bei jedem Wetter. Meistens bin ich allein unterwegs – weil William etwas anderes zu tun hat oder an den Nachwirkungen einer durchzechten Nacht leidet. Doch das stört mich nicht, ich bin sehr gern allein.“

         	„Also findet Ihr meine Gesellschaft unangenehm? Wenn es so ist, reite ich in eine andere Richtung.“

         	„Unsinn! Ihr seid unser Gast und willkommen. Vielleicht sollten wir unseren Appetit für das Frühstück anregen?“

         	„Wollt Ihr tatsächlich mit mir frühstücken?“

         	War das nur eine Frage oder sogar eine Bitte?

         	„Natürlich, es wäre unhöflich, wenn ich Euch zumuten würde, allein zu essen.“

         	Diese Worte wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt.

         	„Danach wollt Ihr sicher in das Haus Eures Bruders zurückkehren, Sir.“

         	„Oh, ich habe es nicht eilig. Wäret Ihr zu einer Wette bereit? Wenn ich die Bäume da drüben früher erreiche als Ihr, erlaubt Ihr mir, auch zum Lunch hierzubleiben. Und wenn Ihr mich besiegt, verspreche ich, Euch nach dem Frühstück zu verlassen.“

         	„Dann bleibt mir keine Wahl, ich muss Euch den Sieg gönnen, Lord Rockley.“

         	„Warum?“

         	„Weil es geradezu rüde wäre, Euch zum Abschied zu zwingen, wo Ihr doch so gerne etwas länger bei uns bleiben möchtet.“

         	„Wenn das so ist, finde ich die Wette sinnlos. Sollte ich siegen, würde es vor aller Welt aussehen, als hätte ich mich selber eingeladen.“

         	„Das mag zutreffen. Aber Ihr seid mir beim Lunch willkommen. Darf ich Euch einen einfachen Ritt vorschlagen, nur zum Vergnügen? Dabei gewinnen wir alle beide.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, spornte Christina ihre Stute zum Galopp an.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Entzückt über die originelle Abwandlung der Wette, lachte Simon laut auf und ritt hinter Christina her, nicht gewillt, ihr den Sieg zu überlassen. Er wusste, sein Hengst – heißblütig und schnell wie der Wind – würde die kleinere braune Stute mühelos überholen.

         	Bereits um einige Pferdelängen voraus, galoppierte Christina auf die Bäume zu und spornte ihre Stute zu noch höherem Tempo an. Hinter sich hörte sie die donnernden Hufschläge des Rappen, der immer näher kam. Trotzdem rettete sie zunächst, dank ihrer ausgezeichneten Reitkünste, den Vorsprung.

         	Etwas weiter vorne lag ein umgestürzter Baumstamm quer über dem Weg. Eine weniger erfahrene Reiterin hätte ihn umrundet. Aber Christina kannte ihre Fähigkeiten. Ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, jagte sie die Stute darüber hinweg. Das Ziel dicht vor Augen, war sie ihres Sieges fast sicher.

         	Doch da raste Lord Rockley wie der Blitz an ihr vorbei. Bisher hatte er seinen Hengst zurückgehalten, um das Geschick seiner Konkurrentin zu würdigen. Nun lächelte er triumphierend und erreichte die Bäume zuerst.

         	Christina versetzte ihr Pferd in gemächlichen Trab und rang nach Atem. „Welch eine hervorragende Leistung, Lord Rockley! Ihr habt eindeutig gewonnen. Nun, ich dachte ohnehin nicht ernsthaft, ich würde Euch schlagen. Gewiss wäre ich eine Närrin, würde ich glauben, ich könnte es mit einem so fabelhaften Reiter auf einem so starken Pferd aufnehmen. Welch ein prachtvoller Hengst!“

         	„Ja, das ist er, und seine Schnelligkeit hat mich schon vor zahlreichen Gefahren gerettet. Aber eine so schöne Gegnerin hätte er nicht übertrumpfen dürfen.“

         	Die Bewunderung in seiner Stimme ließ sie wieder einmal erröten. „So galant seid Ihr, Sir … Jedenfalls gehört der Sieg Euch. Kommt, reiten wir in einem geruhsameren Tempo zum Haus. Ich verspreche Euch ein herzhaftes Frühstück.“

         	Seite an Seite folgten sie einer schmalen, gewundenen Straße und blickten über eine Wiese hinweg, wo eine kleine Rinderherde weidete. Auf dem benachbarten Feld reifte goldgelber Weizen. Nachdem sie ein dichtes Gebüsch passiert hatten, hielten sie nahe einer mächtigen Eiche am Ufer eines plätschernden Bachs. Ausladende Äste boten angenehmen Schatten.

         	„Gehen wir ein bisschen spazieren“, schlug Simon vor und schwang sich aus dem Sattel.

         	Auch Christina stieg ab. Sie banden die Pferde an einem Strauch fest und schlenderten einen Weg am Waldrand entlang, der einen Ausblick auf das fruchtbare Tal von Oakbridge mit dem breiten Fluss und den saftig grünen Wiesen bot.

         	Nach einigen Schritten blieb Christina stehen, genoss die vertraute Aussicht und atmete den würzigen Duft der Eschen, Birken und Eichen ein, die ihre Zweige wie Wachtposten ausstreckten, als wollten sie den Pfad beschützen.

         	Simon wusste die idyllische Landschaft ebenfalls zu schätzen. „Wie schön es hier ist! Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr jemals woanders leben wollt, Miss Atherton.“

         	Wehmütig lauschte Christina dem leisen Rauschen der Baumwipfel, die zu flüstern schienen, sie solle bei ihnen bleiben. „So schwer es mir auch fallen wird, bald muss ich meine Heimat verlassen.“

         	„Hier herrscht eine beschaulichere Atmosphäre als in London“, erklärte er, „wo ich gerade ein paar Wochen verbracht habe.“

         	„Ja – wenn man die beängstigenden Gerüchte über die Räuber missachtet, die hier ihr Unwesen treiben“, meinte sie sarkastisch. „Ständig beklagen sich die Leute über Wegelagerer und Einbrecher, und die Behörden schaffen es nicht, das Gesindel dingfest zu machen.“

         	„Haben wir nicht vereinbart, nicht mehr über die Räuber zu sprechen?“, erinnerte er sie an das Gespräch am vergangenen Abend.

         	„Ja, das stimmt.“ Christina begann weiterzuwandern, und er folgte ihr. „Aber das war gestern. Und wie ich mich entsinne, habt Ihr viel zu aufdringliche Fragen gestellt.“

         	„Wenn ich die Schurken zur Strecke bringen will, muss ich gewisse Erkundigungen einziehen.“

         	„Und was erwartet Ihr auf Oakbridge zu finden, Lord Rockley?“ Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen.

         	„Offen gestanden, ich hatte keine Ahnung, was ich erwarten sollte“, erwiderte Simon belustigt. „Aber so etwas ganz sicher nicht, das wäre zu einfach.“

         	„Immer wieder hören wir gerüchteweise, die Verbrecher seien da oder dort gesehen worden. Trotzdem war die Festnahme eines Wilderers, der auf unserem Landgut einen Hasen stahl, das Beste, was William und der Friedensrichter bisher erreichten.“ Christina schaute ihn skeptisch an. „War es klug von Euch, zu enthüllen, wer Ihr seid und was Euch in unseren Bezirk geführt hat? Bleiben … Spione nicht in Deckung, wenn sie ihre Arbeit erledigen?“

         	„Ich bin kein Spion.“

         	„Das glaube ich Euch. Und doch, was mir zu denken gibt – besteht nicht die Gefahr, die Diebe könnten sich verkriechen und erst wieder auftauchen, wenn Ihr unverrichteter Dinge abgereist seid? Und dann würden sie erneut Angst und Schrecken verbreiten.“

         	„Daran dachte ich. Deshalb sollte meine Fahndung geheim bleiben. Aber Euer Friedensrichter besitzt leider ein loses Mundwerk. Mein Entschluss, den Auftrag des Lord Lieutenant anzunehmen, sprach sich meilenweit herum, bevor ich hier eintraf. Dennoch mache ich mir keine ernsthaften Sorgen. Mark Buckley ist so selbstbewusst, dass meine Anwesenheit ihn wohl kaum an seinen Missetaten hindern wird. Was ich eigenartig finde … In dieser Gegend scheint niemand Genaueres über ihn zu wissen – zum Beispiel, wo er wohnt, was er tagsüber macht. Oder die Leute, die Bescheid wissen, wagen nichts zu verraten, aus Angst vor seiner grausamen Rache. Zweifellos gibt es einen gemütlichen Schlupfwinkel, wo er sich versteckt, bis die Nacht hereinbricht.“

         	„Wisst Ihr denn gar nichts über ihn?“ Erst nach einigem Zögern hatte Christina sich zu dieser Frage durchgerungen. Was mochte Lord Rockley tun, wenn sie ihm mitteilte, sie könnte ihm das Lager von Buckleys Diebesgut zeigen?

         	„Ein paar Tatsachen habe ich herausgefunden. Er ist ein gerissener Geschäftsmann, und seine Verbrechen haben ihm mittlerweile ein beträchtliches Vermögen eingetragen. Was er von seiner Diebesbande erhält, wird nach London befördert und von einem Komplizen in Empfang genommen. Angeblich kann er großartig mit seinen Fäusten umgehen, auch mit Pistolen und Degen. Zudem verfügt er über eine ziemlich einschüchternde Persönlichkeit. Nur wenige Leute bereiten ihm Schwierigkeiten, die meisten fürchten ihn wie der Teufel das Weihwasser. Aber nun beabsichtige ich, seine profitable Laufbahn zu beenden und ihn an den Galgen zu bringen.“

         	„Ein gefährliches Spiel, das Ihr da treibt, Lord Rockley …“, mahnte Christina. „Fürchtet Ihr nicht, selbst ein Opfer zu werden, wenn Ihr allein zu Werke geht?“

         	„An solche Spiele bin ich gewöhnt, Miss Atherton. Darauf verstehe ich mich sehr gut. Um zu gewinnen, riskiere ich alles. Und wenn ich allein arbeite, gelingen mir die besten Leistungen.“

         	Unwillkürlich lachte sie. „Ich bewundere Euer Selbstvertrauen. Das erscheint mir unerschütterlich, mag es auch zu den schlimmsten Gefahren führen. Offenbar liebt Ihr das Wagnis. Gäbe es kein Risiko – würdet Ihr die Mission genauso genießen?“

         	„Deutet Ihr an, ich würde die Diebe zu meinem eigenen Vergnügen suchen?“ Sekundenlang wirkte Lord Rockley leicht verärgert. Dann lächelte er. „Wollt Ihr mich zwingen, meine niedrigsten Beweggründe zu erkennen?“

         	„Keineswegs, ich warne Euch nur vor der Gefahr.“

         	„Vielen Dank für Eure Sorge, falls Ihr die wirklich empfindet. Allerdings kann ich Eure Ermahnung nicht beachten. Wie ich gestehen muss, manchmal genieße ich meine Tätigkeit. Dieser Fall betrifft mich persönlich“, fügte er mit leiser Stimme hinzu und blickte in die Ferne. „Umso entschlossener bin ich, die Verbrecher zu fangen und bestraft zu sehen. Wenn sie wissen, dass ich hinter ihnen her bin, werden sie sich vielleicht unsicher fühlen und Fehler begehen. Und wenn es so weit ist – seid versichert, Miss Atherton, dann werde ich sie ganz genau beobachten.“

         	Wieder einmal musterte er die junge Frau an seiner Seite voller Bewunderung. Angesichts ihrer rosigen Wangen und der strahlenden blauen Augen wünschte er das Gespräch über die Diebesbande zu beenden und erfreulichere Dinge zu erörtern. Übrigens gab es einen weiteren Punkt, den er beachten musste. Immer stärker fühlte er sich zu Christina Atherton hingezogen. Was immer demnächst geschehen mochte, die Ereignisse durften die junge Dame keinesfalls verletzen. Und er fürchtete, dass sie etwas mit Mark Buckley zu tun hatte. Inständig hoffte Simon, sie wäre nicht ernsthaft in die Verbrechen verstrickt.

         	Etwas verstohlener betrachtete Christina ihren hochgewachsenen, attraktiven Begleiter, dessen Nähe ihr Herz immer wieder höherschlagen ließ. Und dann entsann sie sich beklommen, warum er hier war – eine Erkenntnis, die ihr Herz wie ein Messer zu durchstechen drohte. Er wollte Mark Buckley und dessen Spießgesellen aufspüren. Zu Letzteren zählte auch ihr Bruder, und deshalb geriet William zwischen die Fronten. Von beiden Seiten wurde sein Leben angegriffen.

         	War sie erbleicht, hatte sich ihr Blick getrübt? Das musste geschehen sein, denn Lord Rockley blieb stehen, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Wenn Euch irgendetwas bekümmert, Miss Atherton, sollt Ihr wissen, dass Ihr mir vertrauen könnt.“

         	So eindringlich und überzeugend klang seine Stimme … Auch Christina hielt inne. Während sie vor ihm stand, schaute sie durch lange seidige Wimpern in sein Gesicht und schenkte ihm ein rätselhaftes Lächeln. „Warum sollte ich glauben, ich würde in Gefahr schweben, Lord Rockley?“

         	„Leider fürchte ich, Ihr seid in eine äußerst bedenkliche Situation geraten.“ Provozierend erwiderte er das Lächeln.

         	„Ich vermute, Ihr meint die skrupellosen Diebe, die diese Gegend unsicher machen?“

         	„Was sonst?“

         	„Gibt es denn noch etwas?“

         	„Mich.“ Simon trat näher zu ihr, ergriff ihre Hand und zog sie an die Lippen. Während seine silbergrauen Augen in ihre blauen sahen, küsste er jeden einzelnen zarten Finger. In ihrem Blick las er die widersprüchlichsten Gefühle.

         	„Was tut Ihr denn?“, flüsterte sie verlegen.

         	Da umfasste er ihre Oberarme und drückte sie an sich. „Ich werde Euch küssen.“

         	Sprachlos starrte sie ihn an. So selbstsicher war er, und er wusste ganz genau, wie er vorgehen musste, um sie zu betören. Inzwischen hatte der Weg tiefer in den Wald hineingeführt, und sie waren ganz allein. Dadurch wurde sie den Launen dieses gebieterischen Mannes ausgeliefert. Viel zu intensiv spürte sie die Kraft seiner Hände, die ihre Arme umklammerten, fühlte, wie ihr Busen an seine breite Brust gepresst wurde.

         	Als er sie umschlang und sie seine harten Schenkel an ihren spürte, seine Hitze, die ihre Kleider durchdrang, die unbarmherzige Macht seiner Arme, da versuchte sie sich loszureißen. Vergeblich.

         	„Nein – das meint Ihr nicht ernst, Sir.“

         	„Doch, sogar sehr ernst.“

         	„Um Euch zu nehmen, was Ihr wollt, wendet Ihr ziemlich tückische Methoden an, Lord Rockley.“

         	Ein teuflisches Grinsen verzog seine Lippen. „Wann immer es um Euch geht, Miss Atherton, kann ich furchtbar hinterlistig sein.“

         	„Und Ihr wollt das tatsächlich?“

         	Schweigend nickte er.

         	„Wahrscheinlich habt Ihr Euch schon sehr oft in solchen Situationen befunden. Aber für mich ist das völlig neu.“

         	„Das dachte ich mir. Trotzdem werde ich Euch küssen – um herauszufinden, ob Eure Lippen wirklich so süß schmecken wie in meiner Erinnerung.“

         	Erst jetzt glaubte sie ihm, dass er es – trotz seiner Hänselei – wirklich ernst meinte. Sie versuchte ihre wirren Sinne unter Kontrolle zu bringen. Immer fester presste er sie an sich, bis seine breiten Schultern ihr Blickfeld völlig verdeckten – bis sie nur noch ihn sah. „Unmöglich …“, wisperte sie. „Allein schon der Gedanke ist völlig verrückt.“

         	Da lachte er leise. „Oh, manchmal bin ich sehr gern verrückt.“

         	Obwohl er es so ernst meinte, lachte er?

         	Und es war ihm nicht nur ernst, er wirkte auch entschlossen – nicht gewillt, einen Widerspruch zu dulden. Das hörte sie aus seiner wohlklingenden, viel zu hypnotischen tiefen Stimme heraus. Allein schon die Vorstellung, ein Kuss würde diesem herrischen Mann ihren Körper und ihre Seele ausliefern, jagte ihr kalte Angst ein. „Bitte … nicht“, flehte sie. „Bitte, tut es nicht, wir … wir sind einander fremd …“

         	„Könnten sich zwei Fremde auf bessere Weise kennenlernen?“

         	„Aber … ich will nicht geküsst werden, von niemandem.“ Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen seine Brust. Doch seine starken Arme umschlangen sie gnadenlos. „Dann müsst Ihr mir erklären, warum nicht – oder ich akzeptiere kein Nein.“

         	„Zu viel würde es ändern. Belassen wir die Dinge so, wie sie sind …“

         	„Das wäre nicht gut genug“, protestierte er. „Versuchen wir etwas anderes.“

         	Gefangen von seiner Nähe, alle Emotionen in Aufruhr, senkte Christina die Lider und fragte sich, ob er ihr diese sonderbare Sehnsucht anmerkte. „Das würde mir missfallen“, entgegnete sie kaum vernehmlich, ohne Überzeugungskraft.

         	„Bei unserer ersten Begegnung hattet Ihr keine Bedenken, Miss Atherton. Übrigens, wie wollt Ihr wissen, ob es Euch missfallen würde, wenn Ihr es nicht ausprobiert?“

         	Hilflos schaute sie zu ihm auf. „Das … das weiß ich einfach“, stammelte sie.

         	„Ach, tatsächlich?“

         	Seine bezwingende männliche Ausstrahlung war ein unwiderstehlicher Angriff auf ihre Sinne. In diesem Moment fand sie es unmöglich, Lord Rockley oder seine zweifellos ungehörigen Absichten zu fürchten. Irgendwie entstand der Eindruck, sie wären allein in einer Welt, in der es keine Gesetze gab, keine Realität, die sie kannte – nur etwas Fremdes, Verführerisches.

         	Wider ihr besseres Wissen begann sie sich dem Lockruf ihrer drängenden Sinne zu unterwerfen, und sie spürte, dass dieser Mann sie immer noch küssen wollte. Noch etwas erkannte sie – das wünschte sie sich. So sehr. Die plötzliche Macht ihres Verlangens überraschte sie.

         	Sobald Simon den neuen Glanz in ihren wundervollen Augen sah, die Röte der Verlegenheit in ihren Wangen, wusste er Bescheid. Er hatte gewonnen.

         	„Wie schrecklich selbstsicher Ihr seid …“, seufzte Christina.

         	„Allerdings, das bin ich“, bestätigte er in arrogantem Ton.

         	„Und ich vermute, Ihr könnt gut küssen.“

         	„Bisher hörte ich keine Klagen.“

         	Seine tiefe Stimme nahm einen heiseren Klang an und erschien ihr wie eine erotische Liebkosung. Wie magnetisch zog sein Mund ihren Blick an. „Was wir hier besprechen, kann ich nicht glauben.“

         	Das konnte Simon auch nicht. Aber es führte die begehrenswerte junge Dame dorthin, wo er sie haben wollte.

         	„Eigentlich bin ich entrüstet“, fügte sie hinzu.

         	Mit einem anzüglichen Lächeln entgegnete er: „Wäret Ihr imstande, meine Gedanken zu lesen, Miss Atherton, würde Eure Entrüstung gigantische Ausmaße annehmen.“

         	Neben einem ihrer Mundwinkel erschien ein Grübchen. „Offenbar bedürfen Eure Gedanken keiner weiteren Anregung, Lord Rockley.“

         	„O ja, das stimmt, solange ich Euch in meinen Armen halte. Ich muss Euch nur betrachten, und mein eifriges Streben tritt in den Vordergrund, ebenso wie andere Dinge.“

         	Schüchtern erwiderte Christina seinen glühenden Blick. „Andere Dinge?“, wiederholte sie verständnislos.

         	Simon hob eine dunkle Braue. „Neckt Ihr mich, Miss Atherton? Zu welchem Zweck? Ich glaube, jetzt ist eine vertrauliche Kundgebung erforderlich.“

         	Ohne Zögern umschlang er sie noch fester und neigte sich zu ihr hinab. Bei der ersten Berührung seiner Lippen erstarrte sie und hielt den Atem an.

         	Wurde sie von Angst oder Staunen gelähmt? Simon hatte keine Ahnung, und es interessierte ihn auch gar nicht, denn er kannte nur einen einzigen Wunsch – die süßen Gefühle in seinem Innern zu genießen und mit ihr zu teilen.

         	„Küss mich zurück“, bat er, obwohl er sich gleichzeitig ermahnte, er dürfe sie nicht bedrängen, zu nichts zwingen. „Erwidere meine Küsse, Christina …“ Zum ersten Mal sprach er sie mit ihrem Vornamen an; sein warmer Atem streichelte ihre Lippen. Ganz sanft bewog er sie, den Mund zu öffnen. In ihrer Naivität, von glutvollen Silberaugen und schmelzenden Gefühlen in ihrem Körper hypnotisiert, brauchte sie keine weitere Aufforderung, um zu gehorchen.

         	Als sie ihre geöffneten Lippen auf seine presste, stöhnte er beglückt. Der Kuss begann wie eine behutsame Erforschung. Doch die entfachte Flamme steigerte sich sehr schnell zu einem Feuer zügelloser Leidenschaft, das Christina betörte und eine Begierde in ihr weckte, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte. Leise seufzte sie und schmiegte sich selbstvergessen an Lord Rockleys muskulösen Körper.

         	Nun lehnte er sie an den nächstbesten Baumstamm. Immer verzehrender küsste er sie, mit der ganzen Verführungskunst, über die er verfügte. Seine Zunge spielte provozierend mit ihrer, seine Hände glitten an ihren Armen zu ihrer schmalen Taille hinab. Eine Zeit lang streichelte er ihren Rücken, bevor er ihre Brüste berührte. Zwischen Daumen und Zeigefinger reizte er die zarten Knospen durch den dünnen Stoff ihres Kleides hindurch, bis sie sich aufrichteten.

         	Was er mit ihr tat, schien sie in einen Kokon aus gefährlicher Sinnlichkeit zu hüllen. Darin verlor sie jegliche Kontrolle über die Ereignisse, insbesondere über sich selbst. Irgendwie gerieten ihre Hände zu Lord Rockleys Schultern hinauf, zu seinem Hals. Sie schob die Finger in sein Haar, zog seinen Kopf näher zu sich herab. Aus ihrer Kehle rang sich ein Stöhnen, und sie spürte sein Lächeln an ihren Lippen.

         	„Genau das wollte ich hören“, erklärte er. „Genieße es, meine Süße.“

         	„Aber ich glaube, wir sollten nicht …“, wisperte sie atemlos.

         	„Pst“, murmelte er, „sei still.“

         	Von seinem gebieterischen Ton leicht irritiert, verstummte Christina. Obwohl ihr Verstand sie dazu ermahnte – sie fand weder die Kraft noch den Willen, sich zu wehren. Erneut verschloss er ihr mit einem besitzergreifenden Kuss den Mund. Wie ein Pfeil schoss heißes Entzücken durch ihre Adern. Mit verschleierten Augen starrte sie das gebräunte Gesicht über ihrem an. Das Bedürfnis, den Verführer wegzustoßen, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten, erfüllte sie immer noch, wurde aber mit jedem Kuss, mit jeder Zärtlichkeit schwächer.

         	Scheinbar versank ringsum die Welt, nur Lord Rockley und sie selbst blieben übrig, in einem Zauberkreis vereint.

         	Die Gewalt der Leidenschaft, die so plötzlich in ihr entfesselt wurde, jagte ihr beinahe Angst ein. Nie zuvor hatte sie dieses wilde Verlangen empfunden, einem Menschen so nahe wie nur möglich zu sein. Von Lord Rockleys starken Armen umschlungen, an seine harte Brust gepresst, bebte sie vom Scheitel bis zur Sohle. Seine Atemzüge beschleunigten sich. Und der Kuss nahm kein Ende, erregte ihre Sinne immer feuriger, drohte sie um den letzten Rest Ihres Verstandes zu bringen.

         	Was Lord Rockley machte, nahm sie nicht länger wahr. Er öffnete das Oberteil ihres Kleides. Erst als er seinen Mund von ihrem löste und sein Kopf zwischen ihren warmen Brüsten ruhte, merkte sie, dass sie halb nackt in seinen Armen lag. Doch der Anblick ihrer eigenen Haut, rosig schimmernd im Sonnenlicht, beschämte sie kein bisschen. Stattdessen hatte sie das Gefühl, sie wäre nur für ihn allein erschaffen worden, für seine Freude, für sein Glück.

         	Zielstrebig liebkoste er sie immer intimer – mit der Ungeduld eines Soldaten, für den jede Sekunde zählte. Und doch, in seinem heftigen Drängen, das ihre Widerstandskraft endgültig besiegte, entdeckte Christina auch eine ungewöhnliche Sanftmut.

         	In kürzester Zeit verwandelte sich die tugendhafte Miss Atherton, die alle Annäherungsversuche der glühenden jungen Verehrer aus der Nachbarschaft kühl und gleichmütig abgewehrt hatte, in eine Frau, die vor wilder Leidenschaft brannte, für die das Verlangen eines ganz bestimmen Mannes und seine Bewunderung plötzlich der einzige Inhalt ihres Daseins geworden war.

         	Schließlich hob Simon den Kopf und rückte ein wenig von ihr ab. Eine Hand auf ihrem Busen, spürte er ihre Herzschläge, die sich allmählich verlangsamten. Noch immer wirkte ihr Körper weich und schmiegsam, Leidenschaft verschleierte ihre Augen. Einige Sekunden lang war es still ringsum.

         	Und dann, plötzlich, spürte er, wie Christinas Herz zu rasen begann und sie sich versteifte. Da wusste er, dass ihre Erinnerung zurückkehrte, offenbar von einer vernichtenden Erkenntnis begleitet.

         	Hastig stieß sie Lord Rockleys Hand beiseite und schloss das Oberteil ihres Kleides. Was habe ich getan? fragte sie sich entsetzt. Welcher Wahnsinn hatte sie überwältigt, um sie zu einem Verhalten zu verleiten, das ihr völlig wider die Natur ging? Wieso war sie so dumm gewesen? Tiefe Scham und qualvolle Schuldgefühle schnürten ihr die Kehle zu. Hatte sie ihre Lektion nicht gelernt, dank der Bekanntschaft mit Mark Buckley? Bisher war sie dem niederträchtigen Straßenräuber entronnen. O ja, sie hatte ihre Freiheit gerettet.

         	Zumindest hatte sie sich das immer wieder eingeredet und es eines Tages beinahe geglaubt. Bis sie Lord Rockley begegnet war.

         	Was mochte den Mann befähigen, sie dermaßen gefügig zu machen? Gewiss, er sah großartig aus, das konnte niemand bestreiten. Doch zudem hatte er eine starke männliche Persönlichkeit, die sie machtvoll zu ihm hinzog. Und so hatte sie sich gestattet, bedenkenlos in seine Arme zu sinken. Im Grunde war er ein Fremder. Und sie hatte ihm erlaubt, sie zu berühren und zu küssen. Schlimmer noch – in vollen Zügen hatte sie es genossen, in seinen Liebkosungen geradezu geschwelgt. In jenen Momenten war nichts anderes wichtig gewesen.

         	Noch nie im Leben hatte sie so etwas empfunden. Als wäre ihr Körper nur noch von Gefühlen beherrscht worden, von einer wilden Sehnsucht … Was sie soeben getan hatte, erschwerte ihre bedrückende Lage noch zusätzlich.

         	Ohne Lord Rockley anzuschauen, wich sie vor ihm zurück, auch wenn es ihr schwerfiel. Aber sie klammerte sich tapfer an ihre Selbstkontrolle. „Das hätte nicht geschehen dürfen. Nun sollten wir zum Haus reiten.“

         	„Meine Süße …“

         	Mit einer knappen Geste brachte sie ihn zum Schweigen und beobachtete ihn argwöhnisch. Halb und halb erwartete sie, er würde sich auf sie stürzen und ihr die Kleider vom Leib reißen.

         	„Bitte, Sir … sagt nichts mehr!“, platzte sie heraus. „Und ich bin nicht Eure Süße. Nie wieder werdet Ihr mich so nennen. Zweifellos habt Ihr mit Eurem umwerfenden Charme schon viele Frauen ihrer Tugend beraubt. Ich hoffe nur, ich bin jetzt nicht das Opfer einer hinterlistigen Intrige, die Ihr ausgeheckt habt.“

         	„Sorgt Euch nicht. Niemals würde ich mit Eurem Herzen spielen.“

         	Behutsam strich Simon ihr über die Wange. Zu seiner Erleichterung zuckte sie nicht zurück. Ihre Haut fühlte sich warm und weich an, und er wollte viel mehr von ihr spüren. Aber sie würde es nicht zulassen, und er würde sich ihr nicht aufzwingen. Bei dieser Selbstverleugnung empfand er einen bittersüßen Triumph. Nur ganz selten verzichtete er auf die Reize einer Frau.

         	„Fürchtet Ihr Euch vor mir, Christina?“, fragte er leise und vorsichtig. Nach all den Küssen glaubte er, eine neue Vertrautheit würde ihn dazu berechtigen, ihren Vornamen auszusprechen.

         	„Nein, natürlich nicht. Ihr scheint jedoch zu vergessen, dass Ihr unser Gast auf Oakbridge seid, Lord Rockley, und Ihr nehmt Euch zu viele Freiheiten heraus“, tadelte sie ihn, um ihre Verwirrung zu überspielen, die aufgewühlten Emotionen, die wieder außer Kontrolle zu geraten drohten. „Hier dürfte ich nicht mit Euch allein sein. Ich hätte es besser wissen und das verhindern müssen. Jenen Moment werden wir aus unseren Gedanken verbannen und nie mehr darüber reden.“

         	„Also gut, wir werden nie mehr darüber reden – wenn das Euer Wunsch ist. Alles wird so sein wie vor unseren Küssen. Aber falls Ihr glaubt, Ihr könntet jemals vergessen, was zwischen uns geschah, seid Ihr eine Närrin.“

         	„Ganz sicher werde ich es vergessen – das muss ich!“, flüsterte sie im Brustton einer Überzeugung, zu der sie gar nicht gelangt war. „Für dergleichen bin ich … noch nicht bereit.“

         	Sanft hob Simon ihr Kinn und schaute eindringlich in ihre Augen. „Ich begehre Euch“, gestand er heiser. In seiner Schläfe pochte ein Puls, verriet Christina das Ausmaß seiner Sinnenlust, und er las wachsende Bestürzung in ihren schönen Zügen.

         	Fast flehend schüttelte sie den Kopf, eine stumme Bitte um Gnade. Trotzdem zog er sie näher zu sich heran. Von hilfloser Faszination erfasst, starrte sie in seine leuchtenden Silberaugen. Entschlossen neigte er sich herab.

         	Während er Koseworte murmelte, hauchte er fieberheiße und zugleich federleichte Küsse auf ihre Wangen, den Hals, die zarten Lider, die sie gesenkt hatte, um zu empfangen, was er ihr schenkte. Nur noch ein einziges Mal suchte und fand sein Mund ihre Lippen. Voller Leidenschaft küsste er sie. Dann richtete er sich auf und ließ sie los.

         	Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest, tiefblaue und silbergraue Augen schienen Geheimnisse zu suchen und Erinnerungen zu sammeln. Als Christina behauptet hatte, für dergleichen sei sie noch nicht bereit, war es eine Lüge gewesen. Das wusste sie ebenso gut wie er.

         	Und sie ahnte die Einsamkeit voraus, die sie erdulden würde, wenn sie sich trennen mussten. Wehmütig gestand sie sich die Wahrheit ein – von Anfang an hatte Lord Rockley sie verzaubert. Obwohl sie Abstand halten wollte, wozu die Stimme ihrer Vernunft ihr dringend riet, spürte sie seinen Magnetismus immer intensiver. Seine Nähe tröstete ihre verletzte Seele. Inbrünstig sehnte sie sich danach, Kraft aus seiner unbeugsamen Stärke zu schöpfen, Selbstbewusstsein aus seiner zärtlichen Aufmerksamkeit.

         	Nein, niemals würde sie die Küsse vergessen, die ersten ihres Lebens. Verzweifelt hoffte sie, er möge sie wieder küssen, wünschte sich, seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren – und noch viel mehr. Und was am schlimmsten daran war, er wusste es.

         	Schweigend gingen sie zu den Pferden zurück. Lord Rockley hob Christina in den Sattel. Dann stieg er auf seinen Rappen.

         	Als sie sie davonreiten wollte, berührte er ihr Knie und hielt sie zurück. Abwartend erwiderte sie seinen Blick.

         	„Was ich vorhin sagte, war ernst gemeint, Christina. Ihr könnt mir vertrauen. In allen Belangen. Das werdet Ihr nicht bereuen.“

         	Keine Sekunde lang zweifelte sie an seiner Aufrichtigkeit. Diese Erkenntnis erwärmte ihr Herz. Nach der gebieterischen Leidenschaft, mit der er sie betört hatte, war sie nicht auf eine so glaubwürdige Beteuerung, auf den ehrlichen, gütigen Klang seiner Stimme gefasst gewesen.

         	So leicht wäre es, sich den ganzen Kummer von der Seele zu reden und ihm anzuvertrauen, was sie so schmerzlich belastete … Allein schon seine Anwesenheit gab ihr ein Gefühl der Sicherheit.

         	Nur eine Illusion, dachte sie bedrückt. Denn Lord Rockley stellte eine Gefahr dar, wenn auch eine andere als jene, die von Mark Buckley ausging.

         	War Lord Rockley tatsächlich gefährlich? Dagegen protestierte ihr Herz. Mark Buckley jagte ihr eisige Angst ein. Und der Mann, der nach ihm fahndete, erweckte den Eindruck, er würde sie beschützen. Wie gern würde sie ihm erzählen, was der Schurke ihrem Bruder und ihr selbst angedroht hatte – er würde sie beide töten, wenn sie seine Befehle missachteten … Und er würde Oakbridge niederbrennen …

         	Doch sie wagte es nicht; zu groß war ihre Furcht.

         	Den Kopf hoch erhoben, schaute sie geradeaus und richtete sich im Sattel auf. „Es ist sehr freundlich von Euch, an mich zu denken, Lord Rockley. Aber ich versichere Euch, wenn mich irgendetwas beunruhigen sollte – was nicht der Fall ist, wie ich betonen muss –, habe ich meinen Bruder, an den ich mich wenden kann. Außerdem werdet Ihr Oakbridge bald verlassen, und es ist unwahrscheinlich, dass wir uns noch einmal begegnen werden.“

         	Seine Augen verengten sich. Langsam schüttelte er den Kopf. „Darauf solltet Ihr nicht wetten, Christina. Ganz bestimmt werden wir uns wiedersehen. Dafür sorge ich.“

         	Ohne zu antworten, spornte sie ihre Stute zum Galopp an. Natürlich gönnte er ihr keinen allzu großen Vorsprung.

         	Wie töricht war sie gewesen, Lord Rockleys Charme zu erliegen und romantische Gefühle zu hegen – nur weil er groß und attraktiv und weil sie eine dumme Gans war – eine naive, schwärmerische Närrin! Je eher dieser Mann aus Oakbridge und ihrer Nähe verschwand, desto besser – bevor sie erneut schwach wurde und alle moralischen Bedenken vergaß.

         Als sie den Stallhof erreichten, merkte Christina dem Reitknecht sofort an, dass irgendetwas nicht stimmte. Halb zornig, halb unglücklich half er ihr aus dem Sattel, nahm die Zügel entgegen, um die Stute in ihre Box führen.

         	Aber Christina hielt ihn zurück und legte eine Hand auf seinen Arm. „Was ist geschehen, Tom? Was bedrückt dich?“

         	Zögernd blieb er stehen und schaute Lord Rockley an, der hinter ihr stand. Dann räusperte er sich. „Miss Christina, es ist sehr ernst – nun ja …“

         	„Schon gut, Tom. Vor Lord Rockley kannst du offen sprechen. Erzähl mir, was passiert ist.“

         	„Letzte Nacht wurde Mr und Mrs Simmons’ Kutsche überfallen.“

         	„O nein!“, rief Christina und erblasste. „Was für schreckliche Neuigkeiten, Tom!“

         	„Allerdings. Für Mr Simmons war die Aufregung zu schlimm.“

         	„Was meinst du?“, flüsterte sie schweren Herzens und ahnte bereits, was sie hören würde. „Was sagst du da, Tom? Wurde er verletzt?“

         	„Er ist tot, Miss Christina. Ja, Mr Simmons ist gestorben.“

         	Ungläubig starrte sie ihn an. „Tot?“, würgte sie hervor. „Heißt das … die Wegelagerer haben ihn ermordet?“

         	Seufzend schüttelte er den Kopf. „Nach allem, was ich hörte, erlitt er einen Herzanfall.“

         	Wie festgewurzelt stand Christina da. Mr Simmons und seine Gemahlin hatten zu den respektabelsten, beliebtesten Bewohnern dieser Gegend gezählt. Gewiss würde der Tod des armen Mannes die Wut der Bevölkerung gegen die Räuberbande noch schüren.

         	Und was bedeutet das für William und mich, überlegte sie. Wieder einmal glaubte sie, die Last ihrer Angst, die unentwegt wuchs, nicht länger zu ertragen. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig.

         	Sie wusste, dass Lord Rockley dicht neben ihr stand und sie aufmerksam beobachtete. Doch sie wagte nicht, ihn anzuschauen. Deshalb sah sie den harten Glanz in seinen Augen und die angespannten Kinnmuskeln nicht.

         	Von Scham und Schuldbewusstsein überwältigt, kam es ihr beinahe so vor, als hätte sie den alten Mann eigenhändig getötet. „Sicher ist Mrs Simmons außer sich vor Verzweiflung. Ich muss sofort zu ihr.“

         	„Diese Diebe …“ Mit einem tiefen Atemzug gewann Tom seine Fassung wieder. Vor Lord Rockley wollte er sich keinen Wutanfall leisten. „Obwohl Mr Simmons bereits tot war, steckten sie alle Wertsachen ein. Nicht, dass die gute Dame besonders viel bei sich hatte … Schließlich nahmen sie ihrem toten Gemahl auch noch die Taschenuhr mit der goldenen Kette ab, dann verschwanden sie.“

         	Mitfühlend berührte Christina die Schulter des Reitknechts. „Mit Fug und Recht regst du dich auf, Tom. Lass den Wagen anspannen, während ich mich umziehe. Dann werde ich Mrs Simmons sofort besuchen.“ Sie wandte sich zu Lord Rockley. „Tut mir leid, Sir, Ihr müsst ohne mich frühstücken. Nun werde ich mich um die bedauernswerte Witwe kümmern.“

         	„Das verstehe ich. Trotzdem werden wir gemeinsam frühstücken; dann begleite ich Euch zu der Dame.“

         	Verwirrt blinzelte sie. „Warum wünscht Ihr das? Dieser Todesfall betrifft Euch nicht.“

         	„Doch, das scheint Ihr zu vergessen, Miss Christina“, erinnerte er sie brüsk, ergriff ihren Ellbogen und führte sie zum Haus. „Die Schurken, die das Ehepaar überfielen, müssen endlich geschnappt werden. Sicher hat Mrs Simmons ihre Gesichter lange genug gesehen und kann sie beschreiben.“

         	Entrüstet über seine Absicht, befreite sie sich von seiner Hand und blieb stehen. „Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um die arme Frau zu verhören. Nach dieser grauenhaften Nacht muss sie erst einmal zur Ruhe kommen.“

         	„Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen, solange ihr der Überfall noch frisch im Gedächtnis haftet.“

         	„Frisch im Gedächtnis?“, wiederholte Christina in scharfem Ton. „So schnell werden ihr die Ereignisse dieser Nacht wohl kaum entfallen.“

         	„Ihr habt doch nichts gegen meine Begleitung einzuwenden, Miss Christina?“, fragte Lord Rockley kühl.

         	Dagegen hatte sie sogar besonders viel einzuwenden. Aber sie schwieg und folgte ihm ins Haus. Was sie empfand, verbarg sie. Zumindest hoffte sie, das würde ihr gelingen – vor diesen durchdringenden silbergrauen Augen, die alles zu sehen schienen.

         	Beim Frühstück hatte sie keinen Appetit und aß nur ein bisschen Obst. Lord Rockley saß ihr gegenüber. Den Blick gesenkt, spürte sie, dass er sie immer wieder forschend beobachtete. Während der ganzen Mahlzeit wechselten sie kein einziges Wort.

         Nach dem Frühstück eilte Christina in ihr Zimmer und kleidete sich hastig um. Zu ihrer Verblüffung kam ein besorgter, verkaterter William zu ihr, entschuldigte sich nicht für sein Verhalten in der letzten Nacht und erwähnte auch nicht, wie er in sein Bett geraten war. Zerzaust hing ihm das blonde Haar in die Stirn, Bartstoppeln umschatteten sein Kinn.

         	„Was machst du hier, William?“, herrschte sie ihn zorniger an, als sie es beabsichtigte. „Einfach grässlich siehst du aus! Wie enttäuscht ich von dir bin, kann ich gar nicht in Worte fassen. Warum musstest du so viel trinken? Wie ich höre, hast du zusammen mit Lord Rockleys Kammerdiener gezecht, nachdem sich alle Gäste verabschiedet hatten. Warum nimmst du ein solches Wagnis auf dich? Das begreife ich nicht. Wie konntest du dich mit einem Mann betrinken, der hier genauso eifrig herumschnüffelt wie sein Herr? Hoffentlich hast du nichts verraten.“

         	„Nichts, was uns gefährden könnte, Christina“, murrte er. „Das versichere ich dir. Daran erinnere ich mich ganz genau. Und jetzt erzähl mir endlich, was geschehen ist, als du letzte Nacht in Buckleys Höhle warst. Weil er sich in Lord Rockleys Gegenwart auf Oakbridge herumtrieb, war mir ganz mulmig zumute. Hat er seine Pläne verworfen?“

         	„Nein, Lord Rockleys Anwesenheit konnte ihn nicht einschüchtern.“

         	„Ist Rockley immer noch da?“

         	„Ja, und da du der Hausherr bist, solltest du dich um ihn kümmern, statt die Verantwortung dauernd auf mich abzuwälzen“, schimpfte Christina. „Heute Morgen hat er mich auf meinem Ritt begleitet. Gerade eben musste ich mit ihm frühstücken.“

         	„Freut mich, wie gut du dich mit ihm verstehst. Gestern Abend hast du lange mit ihm gesprochen. Ein attraktiver Mann, findest du nicht auch?“

         	„Sehr attraktiv – auf gefährliche Weise.“

         	„Genau das meine ich, und deshalb muss er möglichst schnell von hier verschwinden.“

         	„Ausnahmsweise stimme ich dir zu.“ Weil ihr die Zeit für eine kunstvolle Frisur fehlte, schlang sie ihr Haar zu einem schlichten Nackenknoten zusammen.

         	„Er beobachtet uns in einem fort – uns alle beobachtet er, Christina. Und ich fürchte, er spioniert uns schon eine ganze Weile nach. Nichts entgeht ihm. Offenbar sucht er Beweise, womöglich gegen uns. Und wenn es welche gibt, wird er sie aufstöbern.“ Unglücklich starrte William seine Schwester an. „Hat er irgendwas angedeutet? Verdächtigt er uns?“

         	„Nein … Ach, ich weiß es nicht, William“, antwortete sie müde. „Er sucht Mark Buckley. So viel hat er mir verraten. Und er will ihn um jeden Preis ausfindig machen.“

         	„Dann muss er gründlich suchen. So leicht lässt Buckley sich nicht erwischen. Bisher hat er sich der Festnahme erfolgreich entzogen.“

         	„O ja, das hat er. Aber ich wünschte, er würde endlich hinter Gittern landen!“, stieß Christina erbost hervor. „Letzte Nacht … kam er in mein Zimmer.“

         	Verwundert riss William die Augen auf. „Warum?“

         	„Was glaubst du denn?“, fauchte sie. Die ganze Wut über Mark Buckleys dreiste Verletzung ihrer Privatsphäre stieg erneut in ihr auf. „Um mich zu belästigen. Dass er unser Haus für seine ungesetzlichen Zwecke benutzt, genügt ihm nicht. Jetzt richtet er seinen lüsternen Blick auch noch auf mich. Und wenn ihm jemand einen Strich durch die Rechnung macht, wird er uns beide dafür bestrafen. O William, ich würde es nicht ertragen, wenn er … wenn er …“

         	„Bitte, Christina, beruhige dich. Niemals würde Buckley …“

         	„Bist du da so sicher, William?“, unterbrach sie ihren Bruder. „Allein schon der Gedanke, dieser widerwärtige Kerl würde über mich herfallen … In den Augen sämtlicher Menschen, die mich kennen, wäre ich für alle Zeiten geächtet. Und das werde ich nicht zulassen. Mark Buckley darf mein Schlafzimmer nicht betreten! Nie wieder! Als er gestern Nacht durch unser Haus schlich, hätte er Lord Rockley begegnen können. Und was wäre dann aus uns geworden? Wenn er endlich hinter Schloss und Riegel sitzt, wird niemand glauben, du hättest keinen Anteil an seinen Verbrechen. Dann wirst du genauso in die Verdammnis geschickt wie er.“

         	„In der Tat, Christina, diesmal hat er seine Grenzen überschritten.“

         	„In Zukunft werde ich meine Schlafzimmertür versperren. Aber du musst mit ihm sprechen, William. Mach ihm klar, dass er dieses Haus nie mehr betreten darf. So kann es nicht weitergehen … Und um dir neue Sorgen zu bereiten – letzte Nacht ist etwas Grauenvolles geschehen.“

         	„Was?“

         	„Mr und Mrs Simmons’ Kutsche wurde während der Heimfahrt aufgehalten. Wer immer die beiden angriff, regte Mr Simmons ganz furchtbar auf. Deshalb erlitt der arme Mann einen Herzanfall und starb.“

         	Mit dieser Nachricht wurde William endgültig aus seiner Katerstimmung gerissen. „O Gott, Christina, wie entsetzlich!“

         	„Allerdings. Jetzt werde ich Mrs Simmons besuchen.“ Christina wandte sich vom Spiegel ab und starrte ihren Bruder mit schmalen Augen an. „Hör mir zu, William, das muss ein Ende finden. Befreien wir uns von dem Joch, in dem Mark Buckley uns gefangen hält! Keine Ahnung, wie uns das gelingen soll – aber wir haben keine Wahl.“

         	„Glaubst du, das würde ich nicht wünschen? Aber es ist unmöglich, da stecken wir zu tief drin. Er braucht Oakbridge. Und wenn er glaubt, wir hätten ihn an die Behörden verraten – du weißt, was uns dann blüht.“

         	„Ja, das weiß ich, und ich erschauere, wenn ich mir vorstelle, was Vater von alldem halten würde. Beinahe bin ich froh über seinen Tod, denn er muss dieses Unheil nicht miterleben.“

         	„So denke ich auch“, gestand William beschämt.

         	In seiner Fantasie sah er die Augen seines Vaters. Vorwurfsvoll musterte ihn der verstorbene Lord Atherton und verstand nicht, warum sein Sohn sich nicht gegen Buckley und dessen Drohungen wehrte.

         	Fröstelnd verscheuchte William diese Vision.

         	„Bald wird Miranda aus London zurückkehren“, erinnerte ihn seine Schwester. „Falls ihr Vater Wind von deiner Abmachung mit Buckley bekommt, wird er die Verlobung lösen. Niemals wird er seine kostbare Tochter mit einem Verbrecher vermählen – denn das ist es, was du im Grunde bist.“

         	„Nein! Miranda ist das Liebste und Beste, was ich jemals in meinem Leben gefunden habe!“ Verzweifelt presste William die Hände an seine Schläfen. „Wenn ich sie verliere – das würde ich nicht ertragen.“

         	„Hoffentlich kommt es nicht dazu, William.“ Wie sehr er Miranda liebte, las sie in seinen Augen. Auch seinen bebenden Lippen merkte sie an, was er empfand. „Mirandas Vater wünscht, dass die Hochzeit möglichst bald stattfindet – und seine Tochter Lady Atherton wird. Was mit Buckley geschehen soll – darum kümmern wir uns später. Jetzt muss ich zu Mrs Simmons fahren und die arme Frau in ihrer tiefen Trauer trösten. Lord Rockley besteht darauf, mich zu begleiten. Daran kann ich ihn nicht hindern.“

         	„Eigentlich sollte ich mit dir kommen …“

         	„Ja, da solltest du – aber du bist nicht in der Verfassung, um diese Pflicht zu erfüllen, und ich habe keine Zeit zu warten.“

         	Mit glasigen Augen schaute er seine Schwester an – ein wenig beruhigt in der festen Überzeugung, sie würde alles richtig machen. Ruckartig nickte er und verließ das Zimmer.

         	Christina schloss die Tür hinter ihm, lehnte erschöpft ihre Stirn an das Holz und senkte die Lider. Wäre sie doch bloß als Mann auf die Welt gekommen – dann hätte sie die Familie Atherton von diesem entsetzlichen Schicksal bewahrt. Sie fürchtete Mark Buckley, und sie verabscheute ihn aus tiefster Seele. Doch sie kannte seine Macht. Mühelos würde er sie wie eine Schnecke unter seinem Stiefel zertreten, wenn sie ihn verriet. Daran bestand kein Zweifel.

         	Aber irgendwie musste sie einen Ausweg aus diesem Elend finden.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Christina traf Lord Rockley in der Halle an, wo er auf und ab wanderte.

         „Verzeiht mir, dass ich Euch meine Gesellschaft weiterhin aufzwinge“, entschuldigte er sich in schroffem Ton. „Sobald ich mit Mrs Simmons gesprochen habe, werde ich mit meinem Kammerdiener abreisen und Euch den Tätigkeiten überlassen, die Euch beanspruchen – woraus immer sie bestehen mögen. Allerdings sind meine Geschäfte in dieser Gegend noch lange nicht erledigt.“

         	Seine Worte erschienen ihr seltsam, und sie fragte sich, was dahinterstecken könnte. Obwohl sie erleichtert aufatmen würde, wenn er Oakbridge den Rücken kehrte, verspürte sie gleichzeitig ein sonderbares Bedauern und verstand ihre eigenen Emotionen nicht. Ebenso unerklärlich fand sie, warum sie ihn nicht fürchtete. In männlicher Gesellschaft hatte sie sich stets unbehaglich gefühlt und erwartet, in Lord Rockleys Nähe würde es ihr genauso ergehen.

         	Doch so war es nicht. Bei ihm fühlte sie sich sicher und beschützt. Im Grunde ihres Herzens wünschte sie, er würde hierbleiben.

         	Wenig später saßen sie in der Kutsche. Schweigend legten sie die anderthalb Meilen zurück. So viele Dinge gab es, über die er nachdenken musste.

         	Vor allem lag das an seinem Gespräch mit Christina am letzten Abend, an ihrem heimlichtuerischen Verhalten, als er das Thema Mark Buckley angeschnitten hatte. Was Mr Simmons zugestoßen war, schürte sein Misstrauen. Und laut Henry, der schon zeitig auf den Beinen gewesen war, um die Dienerschaft zu belauschen, hatten die Straßenräuber nicht nur den Wagen der Simmons überfallen.

         	Schon die ganze Zeit erregten verschiedene Beobachtungen auf Oakbridge seinen Argwohn. Christinas Vertrautheit mit Buckleys Hund, die zornig erhobenen Stimmen in der Nacht, eine männliche und eine weibliche, gewiss Christinas … Danach hatte er sie gefragt und die wenig überzeugende, stockende Antwort erhalten, abgesehen von der Trunkenheit ihres Bruders sei alles in Ordnung gewesen.

         	Ich muss meine Anstrengungen, Buckley dingfest zu machen, noch verstärken, nahm Simon sich vor.

         In Mrs Simmons Haus herrschte tiefe Stille. Wie Schatten huschten die Dienstboten umher. Seit Mr Simmons Leiche hierher gebracht worden war, begleitet von der Nachricht über den Angriff der Räuber, erfüllte die Trauer der Witwe alle Räume. Zusammengesunken saß die alte Dame neben ihrer Tochter auf einem Sofa.

         	Beschämt sah Christina die Verzweiflung der Nachbarin, nahm an deren anderer Seite Platz und ergriff ihre Hand. „Es tut mir so furchtbar leid.“

         	Die Augen rot geweint, wandte Mrs Simmons sich zu ihr. „Das weiß ich, meine Liebe. Es ist sehr freundlich von Euch, mich zu besuchen. Was geschehen ist – fasse ich einfach nicht. Es war so … grauenvoll. Gestern Abend hätten wir Euren Ball nicht besuchen dürfen, Miss Atherton. Mein Gemahl fühlte sich nicht wohl. Aber ich versicherte ihm, die Gesellschaft unserer Freunde würde ihm guttun. Und ich freute mich so sehr auf das Fest in Oakbridge Hall, das mich an alte Zeiten erinnerte – wenn Eurer Großvater …“ Abrupt verstummte sie und senkte den Blick. „Diese Wegelagerer kannten keine Gnade. Sogar meinen armen, armen verstorbenen Mann raubten sie aus. O Gott, niemals hätte ich ihn drängen dürfen, mit mir nach Oakbridge zu fahren!“

         	Nun brach ihre Stimme. Das Gesicht in den bebenden Händen vergraben, schluchzte sie herzzerreißend. Christina schlang einen Arm um die Schultern der alten Frau und erinnerte sich bedrückt an ihre letzte Begegnung mit Mr Simmons, an seine gute Laune, sein lachendes Gesicht.

         	„Bitte, liebe Mrs Simmons, quält Euch nicht. Glaubt mir, Ihr habt Euch nichts vorzuwerfen.“

         	Beklommen schaute sie zu Lord Rockley hinüber, der am Fenster stand. Jetzt ging er zu den Frauen. Nachdem er Mrs Simmons und ihrer Tochter sein Beileid ausgesprochen hatte, bat er: „Verzeiht mir, Madam. Ich möchte Euch in Eurer Trauer nicht zusätzlich belasten. Aber ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr die Ereignisse schildern würdet.“

         	Taktvoll befragte er die Witwe, und sie antwortete bereitwillig, konnte die Räuber – es waren zwei gewesen – aber nur unzulänglich beschreiben. „So leid es mir tut, Lord Rockley, ich kann mich an nichts erinnern, was Euch weiterhelfen würde.“ Seufzend betupfte sie ihre tränenfeuchten Lider mit einem zerknüllten Taschentuch. „Einer dieser Gauner sah aus wie der andere. Ich glaube, sie hatten sich maskiert. Aber es war dunkel … Und weil ich mich so sehr um meinen Mann sorgte, achtete ich kaum auf die beiden. Ich hoffe, sie werden ihre schurkischen Gesichter nicht mehr in dieser Gegend zeigen. Bevor sie hinter Gittern sitzen, finde ich keine Ruhe.“

         	„Ganz bestimmt werden sie geschnappt, Madam, darum kümmere ich mich“, versprach Lord Rockley.

         Simon half Christina in die Kutsche und setzte sich ihr gegenüber. Schuldbewusst und angespannt starrte sie vor sich hin.

         	Er presste die Lippen zusammen, dann schnitt er eine Grimasse, fast außerstande, seinen Zorn zu zügeln. „So darf es nicht weitergehen. Es muss aufhören. Und zwar möglichst schnell. Das Grauen der letzten Nacht – das war Buckleys Werk. Nun, es wird nicht mehr lange dauern, bis ich ihn aufspüre.“

         	„Darauf hoffe ich, Lord Rockley.“ Unglücklich wich sie seinem prüfenden Blick aus und schaute aus dem Wagenfenster, ohne die Landschaft wahrzunehmen, die an ihr vorbeiglitt. Von bitterer Reue gepeinigt, beklagte sie den Verlust ihres Stolzes, ihrer Würde. Niemals hätte sie zulassen dürfen, was den Simmons zugestoßen war. Sie musste etwas unternehmen. Noch länger ertrug sie ihr Täuschungsmanöver und die ständige Angst nicht.

         	Nach einer Weile beendete Simon die lastende Stille. „Ich bin weder blind noch dumm, Christina.“ Als sie ihn wieder anschaute, die Augen von sichtlichem Kummer umschattet, empfand er eine fast überwältigende Zärtlichkeit und glaubte ihre Gedanken zu erraten. „Heute bat ich Euch, mir zu vertrauen. Ihr fürchtet Euch, das merke ich Euch an. Und ich wünschte, Ihr würdet mir erklären, was Euch so sehr bedrückt. Ihr seid zu jung, um Euch an gewissen Dingen zu beteiligen, die ein Teil Eures Lebens geworden sind.“

         	Wovon er sprach, wusste sie ganz genau. Trotzdem reckte sie rebellisch ihr Kinn vor. „Keine Ahnung, was Ihr meint, Sir …“

         	„Spielt nicht mit mir, Christina. Hört mir zu.“ Seine Stimme klang so beschwörend, dass sie wieder einmal das Bedürfnis verspürte, ihm alles zu gestehen. „Für Euch ist Mark Buckley kein Fremder, das weiß ich. Und ich möchte nur ungern herausfinden, dass Euer Bruder unter einer Decke mit ihm steckt und in verbrecherische Machenschaften verstrickt ist.“ Als sie den Mund öffnete und protestieren wollte, hob er eine Hand und brachte sie zum Schweigen. „Wartet, lasst mich ausreden. Denn ich glaube, Ihr wisst nicht alles über Buckley, ebenso wenig wie Euer Bruder.“

         	„Nicht alles?“ Irgendetwas am Klang seiner Stimme erregte Christinas Neugier. „Wovon sprecht Ihr, Lord Rockley?“

         	„Die Buckleys sind Katholiken. Seid Ihr darüber informiert?“

         	„Ja. Hier leben viele Katholiken. Ist das wichtig?“

         	„Mark Buckley ist ein Jakobit.“

         	Plötzlich fröstelte sie. „Oh, ich verstehe. Aber … was hat das zu bedeuten?“

         	„Wisst Ihr, was die Jakobiten anstreben, seit der Hof von Jakob II nach Frankreich verbannt wurde?“

         	„Natürlich, einige Leute wünschen sich einen katholischen König, der nach der protestantischen Königin Anna, die kinderlos ist, den Thron besteigen soll.“

         	„Jakob III.“

         	„Ja, ich weiß das. Ich bin nicht ungebildet. Behauptet Ihr, Mark Buckley sei ein Spion?“

         	„Nein, er ist weder ein Spion noch ein Verschwörer – nur ein glühender, überaus eifriger Verfechter der jakobitischen Sache. Er lebte in Frankreich, als Jakob II dorthin übersiedeln musste. Zweifellos war Buckley in die Pläne verstrickt, die Jakob die Krone Englands zurückerstatten sollten – genauso, wie er sich jetzt für dessen Sohn Jakob Eduard einsetzt.“

         	„Und Ihr kennt Mark Buckleys Charakter, Lord Rockley?“

         	„Für seinen Charakter interessiere ich mich nicht. Nur die Taten eines Mannes zählen.“

         	„Und wenn er weder ein Spion noch ein Verschwörer ist – was mag er sein?“

         	„Das Geld, das er durch seine Raubüberfälle einnimmt, schickt er nach Frankreich, um die jakobitische Bestrebung zu finanzieren. Da gibt es nichts, was er nicht für Jakob Stuart tun würde. Man munkelt sogar von einer Revolte. Doch die Jakobiten brauchen viel Geld, um den Aufstand zu organisieren. Damit Ihr versteht, was ich meine – wenn Ihr Buckley zu Euren Freunden zählt, erweist Ihr Euch keinen Gefallen.“

         	Mit dieser Bemerkung kränkte er sie zutiefst, und sie versteifte sich. „Er ist kein Freund. Sollte es stimmen, was Ihr mir erzählt habt, wird er wegen Hochverrats angeklagt – falls man ihn jemals erwischt.“

         	„Gewiss, das stimmt. Auch Euren Bruder würde dieses Schicksal treffen, wenn er in Buckleys Verbrechen verwickelt ist. Und Ihr, Christina, würdet dem Gesetz ebenso wenig entrinnen. Man würde Euch der Papisterei bezichtigen. Für alle Zeiten könnte Euch dieser Makel anhaften.“ Nach einer kurzen Pause fuhr Simon fort: „Die Jakobiten halten Jakob Eduard für den rechtmäßigen König. Deshalb wollen sie ihm die Krone aufsetzen, bevor über die Thronfolge entschieden wird.“

         	„Aber das ist unmöglich – solange die Königin lebt.“

         	„Genau. Königin Anna ist zwar krank, doch sie könnte noch lange am Leben bleiben. Wer weiß? Ich fürchte, allzu lange werden sich die Jakobiten nicht mehr gedulden.“

         	Entsetzt schüttelte Christina den Kopf und starrte Simon an. „Heißt das – die Jakobiten wollen die Königin ermorden?“

         	Wortlos nickte er.

         	Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. Das war noch schlimmer, als sie es vermutet hatte. Damit wollte sie nichts zu tun haben. Plötzlich gewannen Mark Buckleys Diebstähle einen ganz neuen Sinn. Die Gefahr, die William und ihr selbst drohte, stieg ins Unermessliche. Denn sie wären an der Ermordung der rechtmäßigen Monarchin beteiligt …

         	„Daran zweifle ich. William würde sich niemals wissentlich auf irgendetwas einlassen, das mit einem Hochverrat zusammenhinge.“

         	„Das glaube ich Euch. Er wäre wahnsinnig, wenn er überhaupt mit Buckley gemeinsame Sache machte. Was die Jakobiten planen, wird nie geschehen. Sie besitzen weder genug Geld, noch verfügen sie über die erforderlichen Anhänger – ganz egal, wie viele Kutschen Buckley noch überfallen und ausrauben wird. Niemals wird Jakob Eduard den englischen Thron besteigen. Und die reichen Jakobiten in England werden immer ärmer, während sie ihr Geld in den Ärmelkanal werfen – von der Hoffnung beseelt, es würde an die französische Küste geschwemmt und Jakob Eduard nach England zurücklocken.“

         	„Wie gut Ihr über solche Dinge informiert seid …“

         	„Nun, ich habe Freunde in hohen Positionen. Dazu gehört Marlborough, einer der vertrauenswürdigsten Berater der Königin. Und ich kann gar nicht genug betonen, welch ein Unglück über Eure Familie hereinbrechen wird, falls man Euren Bruder auch nur des Hochverrats verdächtigt. Auf Euer ganzes Leben würde sich das auswirken, Christina, die allerschlimmsten Gefahren drohen Euch. Und was William betrifft – er ist mit Miranda Kershaw verlobt, Tochter eines reichen Wollhändlers in Cirencester.“

         	„Kennt Ihr ihn?“

         	Simon nickte. „Flüchtig. Dieser Mann wird nur einen Schwiegersohn akzeptieren, dessen familiäre Verbindungen den gründlichsten moralischen Prüfungen standhalten.“

         	„Aber … ich sagte doch, alles ist arrangiert. Bald werden Miranda und William heiraten.“

         	„Nicht früh genug. Wenn Buckley sich in meiner Gewalt befindet – womit ich demnächst rechne –, wird seine ganze Organisation auffliegen. Sicher wisst Ihr, was ich meine, Christina.“

         	Reglos saß sie da und schwieg. Doch sie hielt Simons Blick stand. Und sie ahnte, es wäre ihr Verderben, wenn sie seine Warnung missachtete.

         	„Falls Ihr wisst, wo Buckley zu finden ist, wäre es in Eurem eigenen Interesse, mir das mitzuteilen“, fügte er hinzu.

         	Indem sie ihre ganze Willenskraft aufbot, schüttelte sie den Kopf. „Das … kann ich nicht. Und ich wünschte, Ihr würdet mit William darüber reden. Erklärt ihm, was Ihr mir gerade erzählt habt. Wenn er etwas zu sagen hat, das Euch helfen könnte, wird er es sicher tun, Sir. Aber … warum sprecht Ihr mit mir darüber?“

         	Eine Zeit lang schaute er sie wortlos an, und Christina entdeckte einen sonderbaren Ausdruck in seiner Miene, den sie nie zuvor gesehen hatte. „Weil Mr Simmons sterben musste. Seid vorsichtig, Christina, lasst Euch helfen.“

         	Seine Ermahnung ließ sie erschauern, und ihre Gedanken überschlugen sich. Wie sollte sie sich aus dieser Falle befreien, in die sie unversehens geraten war? „Nicht nötig …“ Bestürzt hörte sie die Verzweiflung aus ihrer eigenen Stimme heraus. Natürlich konnte sie Lord Rockley auf diese Weise nicht überzeugen. Und so fügte sie rasch hinzu: „Da gibt es nichts, womit Ihr mir helfen könntet, Sir.“

         	„Also vertraut Ihr mir noch immer nicht.“

         	In diesem Moment hielt die Kutsche im Hof von Oakbridge, und Tom öffnete den Wagenschlag und klappte das Trittbrett hinab.

         	„Das ist es nicht“, entgegnete Christina, während sie ausstieg. „Aber … ich kann Euch einfach nichts sagen …“

         	Als Lord Rockley hinter ihr die Eingangstreppe zum Haus hinaufstieg, drehte sie sich nicht um. Erst bei der Tür neigte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Das verstehe ich, und ich zwinge Euch zu nichts, Christina. Aber ich spüre Eure Angst. Solltet Ihr in Gefahr schweben – werdet Ihr Euch an mich wenden? Ich würde Euch helfen. Das verspreche ich.“

         	Zögernd wandte sie sich zu ihm. Er meinte es gut mit ihr. Das wusste sie. Doch was konnte sie sagen, ohne ihren Bruder und sich selbst ins Unglück zu stürzen? „Danke“, antwortete sie leise.

         William wartete in der Halle und begrüßte Lord Rockley mit fast kriecherischer Begeisterung. Erleichtert stellte Christina fest, dass er gebadet und sich rasiert hatte. Zudem wirkte er viel fröhlicher, und sie fragte sich, was diese Veränderung bewirkt haben mochte.

         	„Nun, wie fühlt sich die arme Mrs Simmons?“, fragte er.

         	„Miserabel“, entgegnete seine Schwester. „Und das mit gutem Grund.“

         	„Tut mir ehrlich leid. Furchtbar, dieser Überfall … Später werde ich selber zu ihr reiten und mein Beileid bekunden.“

         	„Das wüsste sie gewiss zu schätzen.“

         	„Bald wird der Lunch serviert. Werdet Ihr mit uns essen, Lord Rockley?“

         	Erschrocken schaute Christina ihren Bruder an. „Ich glaube, Lord Rockley möchte aufbrechen, William. Ist es nicht so, Sir?“

         	Bereitwillig nahm Simon die Einladung des Hausherrn an und lenkte Christinas Blick auf sich. Und da wusste sie Bescheid – wenn er es verhindern konnte, würde er vorerst nicht abreisen. Offenbar überdachte er gerade seine Strategie, die er so ändern würde, wie es seinen Absichten diente. „O ja, eine Mahlzeit, bevor ich mich auf den Weg mache, wäre höchst willkommen.“

         	„Großartig!“, jubelte William. „Allzu lange wird Euch der Lunch nicht aufhalten.“

         	Als sie dann zu dritt im Speiseraum saßen, musterte Christina die beiden Männer über das leuchtend weiße Tischtuch hinweg. Auf schimmernden Silberplatten waren kalte Bratenscheiben angerichtet, außerdem andere Reste des Buffets vom vergangenen Abend wie Fleischpasteten, verschiedene Gemüse sowie Nachspeisen. Glücklicherweise musste sie nicht viel zum Tischgespräch beitragen, weil William endlich einmal die Pflichten eines Gastgebers erfüllte. Hauptsächlich plauderte er mit Lord Rockley über Pferde.

         	Nach dem Lunch entschuldigte sich Christina und gab Seiner Lordschaft eine Gelegenheit, mit William das Thema zu besprechen, das er vorhin in der Kutsche angeschnitten hatte. Inständig hoffte sie, damit würde er ihren Bruder zur Vernunft bringen.

         	Vielleicht würde William sich endlich an die Behörden wenden, wenn er erfuhr, Mark Buckley und seine Freunde würden die Ermordung der Königin planen, um den Katholiken Jakob Eduard als englischen König zu inthronisieren.

         Kurz bevor Lord Rockley das Haus verließ, ging Christina in die Halle, um sich von ihm zu verabschieden. William blieb im Hintergrund – die Augen voller Angst. Offensichtlich wusste er nicht, wie er sich nun verhalten sollte. Was der Gast ihm mitgeteilt hatte, musste ihn zutiefst erschreckt haben.

         	Lächelnd ging sie zu Lord Rockley, der bei der offenen Tür stand und seine Handschuhe anzog. In der Zufahrt wartete Henry mit den Pferden.

         	„Reitet Ihr jetzt zum Haus Eures Bruders, Lord Rockley?“, erkundigte sich Christina.

         	„Das habe ich noch nicht entschieden. Halb und halb versprach ich Sir John Cruckshank, ich würde ihn besuchen, wenn ich Oakbridge verlasse. Das gibt es einiges, was ich mit ihm erörtern müsste.“

         	„Was immer Ihr beschließt, Sir, ich wünsche Euch eine angenehme Reise.“

         	Fragend hob er die Brauen, seine silbergrauen Augen hielten ihren Blick fest. „Wünscht Ihr, dass ich aufbreche, Miss Atherton?“

         	„Das … solltet Ihr tun.“ Bedeutsam schaute sie ihn an und hoffte, er würde verstehen, wie ernst sie es meinte. Einerseits fürchtete sie, was er herausfinden mochte, würde er noch länger auf Oakbridge bleiben. Und andererseits bangte ihr vor dem Aufruhr in ihrem Herzen, den er verursachte. Wann immer sie ihn sah, spürte sie seine betörende Ausstrahlung viel zu sehr. Selbst wenn er abreiste, würde sie ihn unmöglich vergessen können. Und doch – was zwischen ihnen geschehen war, durfte sich nicht wiederholen.

         	Sein Blick schien ihr Gesicht zu streicheln, in ihr Gehirn einzudringen. „Ja, dass Ihr so denkt, verstehe ich sehr gut. Mein Kammerdiener und ich sind ein Ärgernis. Viel zu rüde haben wir uns bei Euch eingeladen. Wahrscheinlich war ich zu lange ein Soldat, und es entfiel mir, wie man sich in der zivilisierten Gesellschaft benimmt.“

         	„Oh, bitte, Sir – nehmt nicht an, ich würde Euch für ein Ärgernis halten und könnte es gar nicht erwarten, Euch loszuwerden“, protestierte Christina verlegen. „Es ist nur …“

         	„Sprecht nicht weiter“, unterbrach er sie und hob abwehrend eine Hand. „Ihr müsst mir nichts erklären. Inzwischen habe ich Eure Gastfreundschaft über Gebühr beansprucht. Was Ihr mir sagen wollt, errate ich.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie etwas näher zu sich heran.

         	Forschend betrachtete er ihr Gesicht. Wie bleich sie war, ahnte sie. Voller Unbehagen wich sie seinem Blick aus. Was mochte er sehen? Was dachte er?

         	Simon seufzte. „So gern würde ich Eure Augen von den Schatten dieser Angst befreien, Christina … Warum wollt Ihr mir nicht erzählen, was Euch quält? Wenn ich es wüsste, könnte ich Euch helfen.“

         	Also würde er ihr beistehen. In die dunkle Einsamkeit, die ihr Herz einhüllte, drang ein sanftes Licht, und das plötzliche Bedürfnis zu weinen verengte ihre Kehle. „Wie wollt Ihr mir denn helfen?“, würgte sie leise hervor. Dann fürchtete sie, Lord Rockley würde zu viel in ihre Frage hineingeheimnissen, rang um ihre Selbstbeherrschung und zwang ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen. „Ihr könnt mir nicht helfen, Sir.“

         	Jetzt neigte er sich noch näher zu ihr, sein Atem wärmte ihre Wangen. „Das glaube ich Euch nicht. Für die Schwierigkeiten, die Euch aufgebürdet wurden, solltet Ihr Euch nicht verantwortlich fühlen.“

         	Wenn es doch so wäre, wünschte Christina. „Derzeit ist es … nicht so einfach auf Oakbridge. Sicher habt Ihr gemerkt, wie heruntergekommen ein Großteil des Hauses wirkt. Zu Lebzeiten meines Vaters war es ganz anders. Nach seinem Tod musste ich lernen, stark zu sein. Nicht nur für mich selbst, auch für meinen Bruder.“

         	In Lord Rockleys Miene las sie nicht, was er dachte. Aber er musste Bescheid über Williams Spielsucht wissen, die ihn in London ruiniert hatte.

         	„Wie ich gestehen muss, Christina, für mich seid Ihr ein einziger Widerspruch – in allen Dingen.“

         	„Was meint Ihr damit?“, fragte sie verwirrt.

         	„Eben noch erscheint Ihr mir zerbrechlich und schwach und sehr verletzlich. Und im nächsten Moment seid Ihr stark und entschlossen, sogar ziemlich eigensinnig.“

         	„Ach, du lieber Gott!“ Nun lächelte sie wieder. „So schlimm ist es, Lord Rockley?“

         	„Ja, leider. Übrigens, ich heiße Simon.“

         	„Aber … Ihr kennt mich kaum …“

         	Er schüttelte den Kopf. „Da täuscht Ihr Euch“, widersprach er in entschiedenem Ton. Noch immer umfasste er ihre Hand, streichelte ihre Finger und jagte einen heißen Schauer durch ihren Körper. „Nur anschauen muss ich Euch. Dann weiß ich alles, was ich über Euch wissen muss, kenne Eure Schönheit, Euren Kummer, Eure Kraft, Euren Mut.“

         	In ihren Augen brannten Tränen, und sie senkte den Kopf. In der Gegenwart dieses Mannes spürte sie fast greifbar den Schutz, den er ihr bot, und eine wachsende Sehnsucht in ihrem Innern, als würde ihre Seele sie zu einem Geständnis drängen. „Gar nichts kennt Ihr“, wisperte sie. „Welches Leben ich führe, könnt Ihr unmöglich wissen.“

         	„Doch. Wie viel ich weiß, ahnt Ihr nicht.“

         	Seine Stimme nahm einen liebkosenden Klang an und erinnerte Christina an die verzehrenden Küsse. Plötzlich hatte sie das Gefühl, bei jener leidenschaftlichen Umarmung wäre etwas erwacht, das zuvor unbemerkt in ihr geschlummert hatte. Noch nie hatte sie den Wunsch verspürt, einem Mann so nahe zu sein, und sich solch gefährliche Emotionen niemals gestattet.

         	Behutsam zog Simon ihre Finger an seine Lippen. „Passt gut auf Euch auf, Christina. Seid versichert, bald werde ich Euch wieder besuchen.“

         William trat an die Seite seiner Schwester. Gemeinsam beobachteten sie, wie Lord Rockley mit seinem Kammerdiener davonritt, und warteten, bis die beiden Männer aus dem Blickfeld verschwanden. Dann gingen sie ins Wohnzimmer.

         	„Er hat gesagt, er kommt zurück“, erklärte Christina tonlos. „Warum hast du ihn zum Lunch eingeladen? Das fand ich erstaunlich – wo du seine Abreise doch kaum erwarten konntest. Gab es einen Grund dafür?“

         	Williams Lippen zitterten. In seinen Augen schimmerten Tränen. „Heute erhielt ich einen Brief von Miranda. Demnächst wird sie London verlassen – und so dauert es nicht mehr lange, bis ich sie wiedersehen werde.“

         	Also hat sich seine Stimmung geändert, dachte Christina. „Ah, ich verstehe. Wenn Mr Kershaw und seine Tochter nach Oakbridge kommen, wird es uns sehr schwerfallen, den beiden zu verheimlichen, was hier passiert – es sei denn, wir beenden das Grauen schon vor ihrer Ankunft. Lord Rockley hat mit dir über Mark Buckley gesprochen, nicht wahr?“

         	Unglücklich nickte William. „Großer Gott, Christina, ich hatte keine Ahnung, dass der Kerl ein Jakobit ist. Das musst du mir glauben.“

         	„Ja, ich glaube dir. Aber er war fest entschlossen, Oakbridge für seine Zwecke zu missbrauchen, und so hätte es ohnehin keinen Unterschied gemacht.“

         	„Schon immer spürte ich, dass es ihm nicht nur um die Diebstähle ging. Aber so etwas … Und ich Idiot hegte keinen Augenblick lang den Verdacht, er könnte ein Katholik sein!“

         	„Weil er dir Sand in beide Augen streute. Hast du Lord Rockley irgendetwas verraten?“

         	„Nein, aber bei Gott – ich wollte es!“ Schmollend wie ein zu Unrecht bestraftes Kind ging er zu einem Tisch, auf dem mehrere Karaffen standen, und schenkte sich einen Brandy ein und trank ihn in einem Schluck. „Warum muss uns die schlimmste aller möglichen Gefahren drohen?“, jammerte er und schüttete die bernsteinfarbene Flüssigkeit in sich hinein. „Sogar die Königin wollen diese Verbrecher töten, um ihre niederträchtigen Ziele zu erreichen! Wie schrecklich! Unvorstellbar!“

         	Schweren Herzens erkannte Christina die grausame Realität. Wenn sie sich vor einer furchterregenden Zukunft retten wollten, mussten sie sich gegen Mark Buckley behaupten. Das erklärte sie ihrem Bruder unmissverständlich. Ihre eisige Entschlossenheit verblüffte ihn.

         	„O ja, William, es ist schrecklich“, bestätigte sie. „Deshalb werden wir Buckley sofort aufsuchen und ihm sagen, dass wir nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen.“

         	„Das … das kann ich nicht!“, stotterte er erschrocken. Seine Hände zitterten, als er sein Brandyglas erneut füllte. „Wenn ich das wage, tötet er mich!“

         	Seufzend erkannte sie die bittere Wahrheit. Niemals würde er sich dazu durchringen, Mark Buckley die Stirn zu bieten. „Dann lässt du mir keine Wahl, ich muss ihm allein gegenübertreten.“

         	„Nein!“, stieß er erbost hervor. „Das erlaube ich dir nicht!“

         	„Warum nicht?“, fauchte Christina. „Hast du dich anders besonnen? Möchtest du es selber erledigen?“

         	Verlegen wich er ihrem Blick aus und nippte an seinem Brandy. „Uns beide wird er töten, dieses Haus wird in Schutt und Asche liegen“, klagte er und stellte das Glas klirrend auf den Tisch. „Wir werden uns nie von ihm befreien.“

         	„Wohl kaum – solange wir nichts gegen ihn unternehmen.“

         	„Wir können nichts tun. Diesem verdammten Schuft sind wir machtlos ausgeliefert.“

         	„Wenn ich ihn besteche und ihm Geld anbiete …“

         	„Aber wir haben kein Geld …“

         	„In Oakbridge gibt es immer noch einige Wertsachen. Die müssten wir verkaufen. Da Buckley so versessen auf die jakobitische Idee ist und dringend Geld dafür braucht, hört er vielleicht auf mich. Veräußern wir die paar Juwelen, die ich noch besitze – oder weitere Gemälde – einen Teil des Landguts oder sogar einige deiner kostbaren Pferde“, ergänzte Christina trocken.

         	Diese edlen Tiere hatte der Schurke ihrem Bruder am Anfang der Bekanntschaft geschenkt, um sich seine Loyalität zu sichern. Ehe William misstrauisch geworden und vor der engen Beziehung zu einem Verbrecher zurückgeschreckt war … Ehe Buckley ihn mit brutalen Drohungen gefügig gemacht hatte …

         	„Dafür würden wir einen ziemlich hohen Preis erzielen“, fügte sie hinzu.

         	„Nein, Christina, nicht die Pferde!“, flehte William niedergeschlagen. „Wie viel sie mir bedeuten, weißt du.“

         	„Wenn wir genug Geld auftreiben wollen, um uns von Buckley freizukaufen, musst auch du ein Opfer bringen.“

         	Obwohl die Last der ganzen Welt auf ihrer Seele zu liegen schien, straffte Christina entschlossen die Schultern und ging zur Tür. Reiner Selbsterhaltungstrieb verlieh ihr neue Kraft. Ihren Bruder musste sie ebenfalls retten, denn er würde wegen Hochverrats am Galgen enden, wenn Buckley ihn nicht schon vorher erschoss. Und das würde sie verhindern, mit aller Macht.

         	Sie drehte sich noch einmal zu ihm um. „So wie ich es sehe, gibt es nur eine einzige Möglichkeit. Ich muss es erledigen und mich mit Buckley auseinandersetzen.“

         	„Das darfst du nicht tun, Christina, denk doch nach …“

         	„Nein, ich werde nicht nachdenken. Wenn man zu viel nachdenkt, handelt man nicht. Mein Entschluss steht fest. Und auf Worte müssen Taten folgen. So will ich nicht länger leben. Jetzt ist die Zeit der Heimlichtuerei und des Duckmäusertums vorbei. Ich habe keine Wahl, ich muss Buckley gegenübertreten. Wenn ich keinen Erfolg habe …“ Sie unterbrach sich und schaute bezwingend in die Augen ihres Bruders. „Dann gehe ich zu Lord Rockley und erzähle ihm alles.“ Was immer Simon Rockley sonst sein mochte – in diesem düsteren Moment war er ein Hoffnungsschimmer, an den sie sich klammern würde.

         	William rang ungläubig nach Luft. Nach einem langen, drückenden Schweigen schüttelte er langsam den Kopf. „Bist du wahnsinnig? Wenn du mich hängen sehen willst, ist das der sicherste Weg, dieses Ziel zu erreichen. Niemals könnte ich Rockley einreden, ich wäre nicht in Buckleys Raubüberfälle verwickelt.“

         	„Dieses Risiko müssen wir eingehen“, entschied Christina.

         	Für weitere Proteste gab sie ihm keine Zeit. Mit schnellen Schritten verließ sie das Zimmer. Normalerweise fand sie in solchen Situationen tröstliche Worte und besänftigte ihren unglücklichen Bruder. Diesmal fiel ihr nichts ein. Wenn sie einen Entschluss gefasst hatte, gehörte es zu ihrem Wesen, ihn sofort auszuführen, ohne vorher das Für und Wider abzuwägen. Nun hing alles Weitere von ihr ab. Ob sie der großen Aufgabe gewachsen war, die sie sich gestellt hatte, wusste sie nicht. Jedenfalls musste sie es versuchen. Ganz allein würde sie gegen das Böse kämpfen, das Mark Buckley verkörperte.

         Während Simon mit seinem Kammerdiener davonritt, war er in Gedanken immer noch bei Christina. Seit seiner ersten Begegnung mit der schönen jungen Frau, seit seinem ersten Blick in ihre leuchtenden, von dunklen Wimpern umrahmten blauen Augen, gab es keinen Zweifel – ohne sie würde etwas Wichtiges in seinem Leben fehlen.

         	Die Intimitäten hatten ihn bewogen, hinter Christinas bezaubernde Fassade zu schauen, die Wahrheit ihrer Persönlichkeit zu erahnen.

         	Erstaunt hatte er neben der Leidenschaft noch ein anderes, tieferes Gefühl in seinem Herzen verspürt – etwas, das er trotz all seiner reichlichen Erfahrungen nicht kannte. Noch konnte er es nicht benennen. Nur eins wusste er, und das erfüllte ihn mit beglückender Zufriedenheit – Christina hegte ähnliche Empfindungen. Aber seine unklaren Zukunftshoffnungen wurden von einer beklemmenden Angst überschattet.

         	Das Gespräch mit Lord Atherton war nur teilweise aufschlussreich verlaufen. Als Simon den Namen Mark Buckley erwähnte, verschloss sich die Miene des jungen Mannes. Nichts wies auf eine Komplizenschaft mit der Diebesbande hin. Allerdings war es William nicht ganz gelungen, die Furcht in seinen Augen zu verhehlen, nachdem er gehört hatte, der Verbrecher sei ein glühender Jakobit.

         	Dass Atherton irgendwie in Buckleys Aktivitäten verstrickt war, bezweifelte Simon nicht. Auf welche Art, musste er noch herausfinden – vor allem, warum sich William mit einem so skrupellosen, infamen Individuum einließ und auch seine Schwester da hineinzog.

         	Um jeden Preis werde ich sie vor Buckley schützen, entschied Simon, selbst wenn sie es nicht wünscht.

         	Auch außerhalb von Oakbridge musste er eine Position einnehmen, die es ihm ermöglichen würde, für Christinas Sicherheit zu sorgen.

         	Inzwischen lag das Haus ein ganzes Stück hinter ihm, und plötzlich veranlasste ihn ein eigenartiges Gefühl, sein Pferd zu zügeln und hinter ein Gebüsch am Straßenrand zu lenken. Henry folgte diesem Beispiel. Wenig später sahen sie, von dichten Zweigen verborgen, Christina und ihren Oberreitknecht vorbeigaloppieren.

         	„Wohin reitet sie?“, murmelte Simon verblüfft. „Was meinst du, Henry?“

         	Sein Begleiter zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Jedenfalls hat sie’s verdammt eilig.“

         	„Dann sollten wir sie im Auge behalten. Vielleicht werden wir interessante Erkenntnisse gewinnen. Und möglicherweise führt Miss Atherton uns sogar zu Buckley.“

         Ohne das Tempo auch nur sekundenlang zu drosseln, ritt Christina dahin, von einer Entschlossenheit getrieben, die ihre Angst nur geringfügig überwog. Gemeinsam mit Tom steuerte sie das Black Swan Inn in Wakefield an, in der Hoffnung, Mark Buckley dort anzutreffen. Falls er sich nicht dort aufhielt, würde sie nach Oakbridge zurückkehren und auf ihn warten.

         	Aufmerksam wurde sie von Lord Rockley und seinem Kammerdiener beobachtet. Doch das merkte sie nicht.

         	Einige Meilen lang folgten Christina und der Reitknecht dem gewundenen Flussufer bis zu einer Anhöhe, wo die Straße in eine andere Richtung bog. Bald verengte sie sich und führte durch einen dichten Wald. Hinter einer Biegung sahen sie das Black Swan Inn.

         	Für die Räuber war der Gasthof geradezu ideal gelegen. Christina bezweifelte, dass sich ein Konstabler jemals in diese abgeschiedene Gegend wagen würde. Jetzt, am Nachmittag, war kein Lebenszeichen rings um das Haus zu erkennen, abgesehen von einem Hund, der im Hof herumschnüffelte. Sie erklärte Tom, sie würde allein hineingehen, und befahl ihm, außerhalb des Blickfelds zu warten. Seinen ärgerlichen Protest ignorierte sie, stieg ab und reichte ihm die Zügel ihrer Stute.

         	Nach kurzem Zögern stieß sie die Tür auf und betrat die Schankstube. Rauchschwaden und Schnapsgeruch schlugen ihr entgegen. Klappernd fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

         	Christina schaute sich in dem kleinen Raum mit der niedrigen Decke um. Wie die schäbigen Tische und Bänke verrieten, wurden hier eher zwielichtige Gäste bedient. Einige saßen zusammengesunken da und tranken. Keinen dieser Männer kannte sie. Zwei lehnten an der Theke und unterhielten sich mit dem bärtigen Wirt.

         	Als er den Neuankömmling entdeckte, unterbrach er seine Beschäftigung und blinzelte. Eine Frau, die so respektabel aussah, verirrte sich niemals ins Black Swan Inn.

         	Aus einer Tür hinter dem Tresen drang das klirrende Geräusch von Töpfen und Pfannen. Offenbar die Küche, vermutete Christina. Unbehaglich musterte sie die Gesichter der Gäste, die an den Tischen saßen und sie verblüfft anstarrten.

         	Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, ging zur Theke und erkundigte sich nach Mark Buckley. „Wenn er hier ist, müsste ich … dringend mit ihm sprechen.“

         	„Und Ihr wisst, dass er hier zu finden ist?“, fragte der Wirt mürrisch.

         	Entschlossen, keine Schwäche zu zeigen, richtete sie sich kerzengerade auf. „Das hat man mir erzählt. Ist er da?“

         	„Vielleicht.“

         	Die Stirn skeptisch gerunzelt, bat er sie zu warten, während er Mr Buckley über ihren Besuch informieren und fragen würde, ob der Gentleman Zeit für sie habe.

         	Christina lauschte seinen Schritten nach, die auf der Treppe polterten, und versuchte die neugierigen Blicke der Gäste zu übersehen.

         	„Vielleicht möchte die Dame etwas trinken?“, fragte einer der Männer, die an der Theke lehnten.

         	Zögernd wandte sie sich zu ihm. Nach dem langen Ritt war sie durstig. Doch sie wollte ihr Geschäft mit Buckley möglichst schnell erledigen und nach Oakbridge zurückkehren. „Nein, danke.“

         	Wenig später kam der Wirt wieder in die Schankstube. „Ja, er wird Euch empfangen. Er sagt, Ihr sollt raufgehen.“

         	„Oh … Will er nicht hier mit mir reden?“

         	„Nein, Ihr sollt nach oben gehen. Sein Zimmer findet Ihr am Ende des Flurs.“

         	Sein Zimmer! Also wohnte er tatsächlich im Gasthof. Da ihr nichts anderes übrig blieb, stieg sie die Stufen hinauf. Sollte sie sich tatsächlich in die Höhle des Löwen wagen? Nun, sie hatte keine Wahl. Die Tür stand halb offen, und Christina spähte hindurch. Buckley stand vor einer Wasserschüssel, schaute in einen fleckigen Spiegel und rasierte sich. An seinem Kinn klebte Seifenschaum. Über die nackten Schultern hatte er ein Handtuch gelegt.

         	Als er sie im Spiegel entdeckte, ergriff er das Tuch und wischte den Schaum von seinem Gesicht. „Nur herein, Christina. Wie Ihr seht, trefft Ihr mich völlig unvorbereitet auf Euren Besuch an.“

         	Nur zu lebhaft entsann sie sich, wie er nachts in ihrem Schlafzimmer aufgetaucht war. Trotzdem folgte sie der Einladung. Sein Haar war wild zerzaust. Offenbar war er eben erst aus dem Bett gestiegen.

         	„Eine unerwartete Stunde“, meinte er. „Wieso wusstet Ihr, wo Ihr mich finden würdet? Dass ich gelegentlich meine Zeit in diesem Gasthof verbringe, ist nur wenigen Auserwählten bekannt.“

         	Der höhnische Klang seiner Stimme jagte Christina einen Schauer über den Rücken. „Danach habe ich mich erkundigt.“

         	„Ja, ich hielt Euch schon immer für schlauer als Euren Bruder. Hoffentlich seid Ihr allein gekommen?“ Argwöhnisch überquerte er knarrende Bodenbretter und schaute durch das weit geöffnete Fenster in den Hof hinab. „Wurdet Ihr gesehen?“

         	„Das glaube ich nicht. Ein Reitknecht hat mich begleitet, er wartet unten.“

         	Grinsend schlenderte Buckley zu ihr. „Mit Eurem Aufenthalt im Black Swan Inn riskiert Ihr eine ganze Menge, Christina. Also müsst Ihr Euch wahnsinnig nach mir gesehnt haben. Ich fühle mich geehrt.“

         	Mühsam hielt sie seinem erniedrigenden Blick stand, der über ihre Brüste glitt. Zum Glück trug sie ein Kleid mit züchtigem Ausschnitt, von einer Spitzenborte eingerahmt. Sonst wäre sie errötet. „Dazu besteht kein Grund, Sir. Ich bin hierhergekommen, um Euch erneut – und hoffentlich zum letzten Mal – zu bitten, Oakbridge zu verlassen. Von jetzt an müsst Ihr Euer Diebesgut woanders verstecken.“

         	„Ist das alles? Und ich dachte, mein Charme hätte Euren Widerstand endlich gebrochen.“

         	„Was ich für Euch empfinde, habe ich klar und deutlich gesagt. Ich bin nur hier, um William und mich selbst aus dieser üblen Lage zu befreien.“

         	Belustigt hob Buckley die Brauen. „Und Ihr glaubt, ich hätte mich seit der letzten Nacht anders besonnen? Denkt doch nach. Wenn Ihr Euch einbildet, ich würde mein Zeug zusammenpacken und einfach verschwinden, täuscht Ihr Euch ganz gewaltig. Was ich sagte, war ernst gemeint. Bevor ich Oakbridge verlasse, werde ich Euren kostbaren Bruder tot und in der Hölle sehen.“

         	„Bitte, ich flehe Euch an! William gehört nicht zu den armen Narren, die Ihr zu diesem verrückten, gefährlichen Abenteuer verführt habt – zu der jakobitischen Revolte, die nur mit dem Tod enden kann. Zu viel riskiert Ihr, Mr Buckley – für einen König, den Ihr nie gesehen habt!“

         	„Von der Sache der Jakobiten habt Ihr keine Ahnung!“, stieß er hervor, das Gesicht vor Wut verzerrt. „Und seid versichert – solange meine Geschäfte nicht abgeschlossen sind, gehe ich nirgendwohin!“

         	„Erst wenn Ihr Königin Anna verdrängt und Jakob auf den englischen Thron gesetzt habt?“

         	Buckley lächelte schmallippig. „Also wisst Ihr Bescheid – nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Wieso habt Ihr überhaupt erfahren, dass ich ein Jakobit bin?“

         	„Das hat mir Lord Rockley mitgeteilt“, brachte Christina mit zitternder Stimme hervor. Verzweifelt rief sie aus: „Damit wollen William und ich nichts zu tun haben, hört Ihr? Insbesondere, nachdem Eure Spießgesellen letzte Nacht die Kutsche der Simmons überfallen haben! Der arme Mann wurde zu Tode erschreckt.“

         	Nun lachte Buckley wieder. Der Tod eines seiner Opfer schien ihn nicht im Mindesten zu stören. „Ja. Ein unglückseliger Zwischenfall. Aber er war ohnehin schon ziemlich alt. Also ist sein Tod nur ein geringer Verlust.“

         	„Oh, wie niederträchtig Ihr seid!“, zischte Christina. „An die Trauer der armen Witwe denkt Ihr wohl gar nicht? Und William … Zu viel riskiert er, wenn er Euch gestattet, Oakbridge für Euren Hochverrat zu benutzen! So kann es nicht weitergehen.“

         	„Hochverrat?“ Buckley warf ihr einen düsteren Blick zu. „Nehmt Euch in Acht, wenn Ihr dieses Wort aussprecht, Christina! Allen Männern – oder Frauen –, die uns bei den Behörden anzeigen, wird es übel ergehen.“

         	„Und Euch kümmert es nicht, wie viele Menschen sterben oder verletzt werden, solange Ihr Euer Ziel erreicht?“

         	Gleichmütig zuckte er die Achseln. „Der Zweck heiligt die Mittel, wie man so schön sagt.“

         	„Also wollt Ihr unschuldige Menschen bis in alle Ewigkeit berauben?“

         	„Nur aus Notwendigkeit – bis ich genug Geld besitze, um mir meine hehren Wünsche zu erfüllen. Ein solches Vermögen kann ich unmöglich auf ehrliche Weise anhäufen. Ja, ich bin ein Dieb – doch ich bestehle nur die Reichen, den Landadel, nehme geistlosen Frauen die Juwelen von den Hälsen. Solche Verluste verkraften sie sehr leicht. Manche Schmuckstücke sind ungemein wertvoll. Aber der Preis verringert sich drastisch, wenn ich sie zum besten Hehler von London bringe. Nur noch ein paar Überfälle – dann werde ich in den Ruhestand treten und mich nach Frankreich zurückziehen.“

         	Er verstummte und musterte das schöne Gesicht seiner Besucherin. So kühl begegnete sie ihm immer wieder, dass er sie mit einer Schneekönigin verglich. Manchmal fühlte er sich versucht, diese Eisbarriere zu durchbrechen und sich mit ihr zu amüsieren. O ja, eines Tages, in naher Zukunft, würde er die Früchte seiner Geduld ernten … Andererseits – warum sollte er warten? Sie war freiwillig zu ihm gekommen. Also musste sie das Risiko kennen, das sie in Kauf nahm.

         	„Wenn Ihr Oakbridge verlasst, geben wir Euch Geld“, schlug Christina vor.

         	„Welches Geld?“, fragte er verächtlich. „Soviel ich weiß, ist Euer Bruder völlig mittellos.“

         	„Nun, wir würden einen Teil der Ländereien verkaufen …“

         	Buckley lachte schallend und schüttelte den Kopf. „Einverstanden, Christina! Verkauft, was Ihr nur wollt, und gebt mir das Geld. Trotzdem werde ich nicht verschwinden.“ Plötzlich trat er näher zu ihr. Seine Augen schienen sie zu verschlingen, ein abstoßendes Grinsen verzerrte seine Lippen. Offenbar genoss er die Angst, die er in ihr weckte. „Was ich will, wisst Ihr, Christina. William kann seine Freiheit wiedererlangen. Da gibt es Mittel und Wege – seine Schwester muss nur ein bisschen nett zu mir sein.“

         	„Niemals!“, würgte sie hervor und wich zurück. „Nein, Ihr werdet mich nie besitzen!“

         	Sein gellendes Gelächter ließ Christina frösteln. Als sie zur Tür flüchten wollte, umfing er blitzschnell ihre Taille. Obwohl sie sich verbissen wehrte, mit Fäusten und Fußtritten, riss er sie an seine nackte Brust. Eisern hielt er sie mit beiden Armen fest und nahm ihr fast den Atem. Sie konnte sich kaum noch rühren.

         	„Lasst mich los …“ Vor lauter Ekel wurde ihr übel, und sie brachte nur ein schwaches Flüstern zustande.

         	„Nun, meine Schöne? Zeigt Ihr Eure Zähne? Wollt Ihr mir nicht ein bisschen Freude schenken? Wie auch immer, Ihr werdet mir gehören. Bekämpft mich nur! Ich bin ein starker Mann und genieße es, wenn ich Gewalt anwenden muss. Aber ich bevorzuge willfährige Frauen.“

         	Zu Christinas Entsetzen neigte er sich herab. Jetzt erkannte sie, wie leichtsinnig es gewesen war, hierherzukommen. Hilflos verfluchte sie ihre Unfähigkeit, der Falle zu entrinnen, die sie sich selbst gestellt hatte. Als sie ihr Gesicht zur Seite drehte, packte Buckley ihr Kinn und presste seine Lippen auf ihre. Dann umschlang sein muskulöser Arm ihre Taille. Mit der anderen Hand zerfetzte er das Oberteil ihres Kleides.

         Von Büschen verborgen, beobachtete Tom unbemerkt, wie Lord Rockley und sein Kammerdiener das Black Swan Inn musterten, in dem Miss Atherton verschwunden war.

         	„Was habt Ihr vor, Sir?“, fragte Henry. „Glaubt Ihr, Buckley ist da drin?“

         	„Darauf würde ich wetten“, erwiderte Simon. „Soeben schaute jemand aus einem Fenster im oberen Stockwerk, und ich könnte schwören, das war Buckley. Wir müssen vorsichtig sein …“

         	In diesem Moment hörte er ein Pferd in der Nähe schnauben und ritt auf das Dickicht zu, aus dem das Wiehern gedrungen war.

         	Bevor er es erreichte, kam der Reitknecht von Oakbridge heraus, der Christinas Stute am Zügel führte.

         	„Wo ist deine Herrin?“, fragte Simon. „Ist sie allein in das Gasthaus gegangen?“

         	„Aye, Sir. Ich wollte sie begleiten. Aber sie befahl mir, hier draußen zu warten.“

         	„Wollte sie Mark Buckley besuchen?“

         	Unbehaglich nickte Tom. „Das versuchte ich ihr auszureden. Vielleicht ist er gar nicht da …“

         	„Oh, doch – und wir wissen nicht, wie viele seiner Spießgesellen er um sich versammelt hat.“

         	„Sollen wir Verstärkung anfordern?“, schlug Henry vor.

         	„Ja“, stimmte Simon zu. „Der Friedensrichter Cruckshank versicherte mir, er hätte einige Männer in Bereitschaft, falls ich Unterstützung brauche. Wo er wohnt, weißt du, Henry. Glücklicherweise hier in der Nähe. Reite möglichst schnell zu ihm und sag ihm, seine Leute müssten sofort mit dir zum Black Swan kommen.“

         	Nachdem der Kammerdiener davongaloppiert war, stieg Simon von seinem Rappen und betrachtete das Gasthaus erneut. Dann sah er, wie beunruhigt Tom von einem Fuß auf den anderen trat, offenbar voller Angst um seine Herrin.

         	Deshalb beschloss Simon, nicht auf Henrys Rückkehr und die Verstärkung zu warten. Dicht gefolgt von Tom, betrat er den Schankraum. Nur kurz ließ er seinen Blick über die Zecher an den Tischen schweifen, bevor er sich an den Wirt wandte und Mark Buckley zu sehen verlangte.

         	Zunächst weigerte sich der Mann, darauf einzugehen. Aber Simon stellte sich in gebieterischem Ton vor, nannte den Grund seines Besuchs und erwähnte die Männer des Friedensrichters, die jeden Moment eintreffen würde. Da zeigte der Wirt widerstrebend zur Treppe. „Das Zimmer am Ende des Flurs.“

         	Alle Gäste schienen mit den Schatten zu verschmelzen, während Simon zu den Stufen eilte. Plötzlich spürte er eine Eiseskälte in seinem Herzen, die er entschlossen verdrängte, ehe er nach oben stürmte.

      

   
      
         6. KAPITEL

         So verzweifelt Christina auch gegen Buckley kämpfte – es war sinnlos. Er warf sie auf das Bett, fiel über sie her und hielt sie fest. Unter dem Gewicht seines massigen, verschwitzten, widerwärtigen Körpers fürchtete sie, ihre Rippen würden brechen. Noch viel schlimmer erschien ihr die Gefahr, sie könnte bald ein Opfer seiner abstoßenden Lust werden.

         	Seine Lippen glitten über ihren Hals und den Busen. Gequält zuckte sie zusammen, als er seine scharfen Zähne in ihre empfindsame Haut grub. In wachsendem Grauen spürte sie seine Hand unter ihren Röcken, auf ihrem nackten Schenkel. Vergeblich versuchte sie sich aufzubäumen, ihre Befreiung zu erkämpfen. Doch sie konnte Buckleys brutaler Stärke nichts entgegensetzen.

         	Und dann lag sie hilflos unter ihm, am Ende ihrer Kräfte, von namenlosem Abscheu gepeinigt. Hektisch irrte ihr Blick umher, streifte die offene Tür, und da musste sie auf die Lippe beißen, um keinen Schreckensschrei auszustoßen.

         	Denn auf der Schwelle stand Simon Rockley; seine hochgewachsene breitschultrige Gestalt, füllte den ganzen Türrahmen aus.

         	Mark Buckley fühlte die Veränderung, die in ihr vorging, hob den Kopf, und sah, wie sie entsetzt zur Tür starrte. Auch er wandte sich in diese Richtung. Sofort erlosch das triumphierende Grinsen, das er angesichts ihrer scheinbaren Gefügigkeit aufgesetzt hatte. Voller Zorn sprang er hoch, um sich auf den Eindringling zu stürzen, der jetzt eintrat. Doch da sah er den Degen in der rechten Hand des Mannes, die Pistole in der linken, sah seine eigene Waffe auf dem Nachttisch liegen und wich vorsichtig zurück.

         	Noch nie im Leben hatte Christina so gelitten wie in diesem Moment. Ihr Herz drohte stehen zu bleiben. Völlig verzweifelt schaute sie in Lord Rockleys silbergraue Augen, die eisige Verachtung und Ekel ausdrückten.

         	„Mein Kompliment, Miss Atherton“, betonte er höhnisch, „ich gratuliere Euch zu Eurer Doppelzüngigkeit und Eurem ehrlosen Benehmen.“

         	„Nein, ich – bitte, Simon …“, stammelte sie, wollte zu ihm eilen und erklären, der äußere Schein der Szene würde trügen.

         	„Seid still!“, befahl er. Die Frau, die er selbst begehrte, in einer eindeutigen Situation mit dem elenden Schurken zu sehen, erfüllte ihn mit wilder, fast blinder Wut. Gewiss hatte er allen Grund, Buckley für ihren Liebhaber zu halten. Geringschätzig musterte er ihr zerzaustes Haar, das zerrissene Kleid. „Mischt Euch nicht ein, Miss Atherton, das geht nur Buckley und mich etwas an.“

         	„Aber … es ist nicht so, wie Ihr glaubt …“

         	„Schweigt!“, herrschte er sie an. „Was zwischen Euch und diesem vulgären Schuft geschehen ist, will ich gar nicht wissen. Ich habe wichtigere Dinge zu erledigen.“ Nun wandte er sich zu Buckley. „Eine falsche Bewegung, und ich jage Euch eine Kugel in den Kopf. Verstanden?“ Ungeduldig wartete er, bis der Schurke zaudernd nickte. „Und jetzt ergreift Eure Waffe vorsichtig beim Lauf, legt sie auf den Boden und lasst sie ganz langsam zu mir rutschen. Für jede zu schnelle oder unnötige Bewegung müsst Ihr bitter büßen. Falls Ihr glaubt, ich wäre unfähig zu töten, täuscht Ihr Euch.“

         	Trotz des Zorns, der in Buckleys Augen funkelte, gehorchte er. Langsam glitt die Pistole über den Bretterboden. Simon beförderte sie mit einem behutsamen Fußtritt zu dem Reitknecht, der an der Tür stand.

         	„Heb sie auf, Tom“, sagte er und wartete, bis der Befehl befolgt worden war. Dann gab er dem älteren Mann seine eigene Pistole. „Richte beide Waffen auf den elenden Kerl. Wer weiß, was er sonst tun könnte …“ Indem er seinen Degen in Buckleys Richtung schwenkte, fuhr er fort: „Nun gestatte ich Euch, in Euer Hemd zu schlüpfen, obwohl Miss Atherton Euren jetzigen Zustand vielleicht vorzieht. Andere Damen würden sicher erschrecken, wenn sie Euch nur in einer Hose erblicken.“

         	Während Buckley sein Hemd ergriff und die Hände in die Ärmel schob, erhob Christina sich vom Bett. Zitternd stand sie neben ihrem Angreifer, entrüstet über seinen Versuch, sie zu vergewaltigen, und Simons fälschliche Vermutung, sie hätte es genossen. Das Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Hastig hielt sie das zerrissene Kleid vor ihren Brüsten zusammen – zu spät, um die rosige Haut zu verbergen.

         	Wie sie aussehen musste, wusste sie. Trotzdem ärgerte sie sich maßlos über Simons vorschnelle Verurteilung, fühlte sich gedemütigt und zu Unrecht verachtet.

         	Nur einen kurzen, vernichtenden Blick gönnte er ihr, bevor er auf den Mann an ihrer Seite zuging. „Ihr seid also Mark Buckley. An einem schwarzen Tag voller Verzweiflung gelobte ich mir, Euch zu töten.“ Seine Züge spiegelten abgrundtiefen Hass wider. „Hört mir aufmerksam zu.“ In seiner Stimme schwang mühsam kontrollierter Zorn mit. „Ich hatte eine Nichte – ein hübsches kleines Mädchen, das niemandem etwas zuleide getan hatte. Und Ihr habt sie gnadenlos niedergeschossen, verdammter Bastard, und meinen Bruder schwer verletzt. Seither verging kein Tag, an dem ich Euch nicht verfluchte – an dem ich mir nicht schwor, Euch zu jagen und für Eure gerechte Strafe zu sorgen. Beleidigt mich nicht, indem Ihr leugnet, was Ihr damals getan habt, oder behauptet, Ihr würdet Euch nicht an jenen Überfall erinnern!“

         	Der Schmerz, den Simons Tonfall bekundete, trieb Tränen in Christinas Augen. Was Buckley dem Kind und dessen Familie angetan hatte, die Zerstörung einer Welt voller Liebe, war unerträglich grausam. Dafür gab es keine Strafe, die gerecht genug wäre.

         	Lässig zuckte der Räuber die Achseln. „Aye, ich entsinne mich, ein unglückseliger Zwischenfall. Aber deshalb habe ich meinen Nachtschlaf nicht eingebüßt.“

         	„Das hätte ich auch gar nicht von Euch erwartet.“ Geringschätzig verzog Simon die Lippen und schaute sich im Zimmer um. „Hier verbringt Ihr also Eure Tage und drückt Euch vor den Behörden.“

         	„Und Ihr, Rockley, seid der Spürhund, der beauftragt wurde, mich zu suchen.“ In bitterem Hass starrte der Gauner den großen, kräftig gebauten, gut aussehenden Gentleman an. O ja, er erinnerte sich an die Nichte Seiner Lordschaft. Bei jenem Überfall war sie geflohen, ihr Vater war ihr gefolgt. Und Buckley hatte auf beide geschossen. Nun starrte er den Degen seines Gegners an. „Wenn man eine Waffe sieht, kann man niemals sicher sein, was die Fähigkeiten des Feindes betrifft. Wie ich gehört habe, seid Ihr gefährlich, Rockley. Aber seid Ihr auch tüchtig genug?“, spottete er. „Ich weiß, wie ich mich in Sicherheit bringen muss, außerhalb der Reichweite von Euresgleichen.“

         	„Offenbar nicht.“ Simon trat noch näher zu ihm, während Tom beklommen zuschaute, voller Angst um seine Herrin. „So schwierig war es nicht, Euch aufzustöbern. Vielleicht werdet Ihr nun feststellen, dass es sich nicht lohnt, andere Leute zu bestehlen.“

         	„Ich muss ein wichtiges Ziel finanzieren – aber da Ihr ein so gründlicher Fahnder seid, werdet Ihr alles darüber wissen.“

         	„Ja, Ihr seid ein aktiver Jakobit. Und mit dem Geld, das Ihr für Eure Diebesbeute bekommt, unterstützt Ihr die Jakobiten in Frankreich – aber diese Revolte ist dem Untergang geweiht. Euer Vater ist trotz seines katholischen Glaubens ein angesehener Anwalt, mit makellosem Leumund und Charakter. Da er Eure jakobitischen Sympathien nicht gutheißen konnte, warf er Euch aus seinem Haus – das ist kein Geheimnis. Gezwungen, Euren Lebensunterhalt selber zu bestreiten, habt Ihr Euch für die verbrecherische Laufbahn eines Straßenräubers entschieden.“

         	Mark lachte spöttisch. „Warum auch nicht? In diesem Beruf bin ich überaus fähig. Auch mein Großvater war ein Straßenräuber. Also liegt es mir im Blut.“

         	„Soviel ich weiß, wurde er gehängt – auch das steckt in Eurem Blut, Buckley. Würdet Ihr nur stehlen, um Eure jakobitische Sache zu finanzieren, wäre mein Urteil vielleicht nicht so hart. Aber Ihr verletzt die Menschen, die Eurer Diebesbande Widerstand leisten, und manchmal tötet Ihr sie sogar. Darüber kann ich natürlich nicht hinwegsehen. Hiermit verhafte ich Euch und bringe Euch ins Gefängnis. Von dort werdet Ihr nach London gebracht. Bei der nächsten Sitzung im Old Bailey wird man über Euch zu Gericht sitzen, und Ihr müsst Euch für Eure Verbrechen verantworten – darunter auch Eure Verwicklung in eine Verschwörung, die es sich zum Ziel gesetzt hat, Königin Anna zu ermorden. Also Hochverrat.“

         	„Den Teufel werde ich!“, entgegnete Mark und stieß Christina unsanft zur Seite.

         	Spöttisch beobachtete Simon, wie sie einen der hölzernen Bettpfosten umklammerte, um ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen. „Eigentlich müsste ich Euch danken, Miss Atherton, weil Ihr diesen Schurken so wirkungsvoll beschäftigt habt. Ohne Eure Hilfe hätte ich ihn vielleicht nicht geschnappt. Ich dachte mir, wenn ich lange genug in der Nähe von Oakbridge bleibe, würdet Ihr mich zu ihm führen. Wie nett von Euch, dass Ihr Euren Liebhaber schon heute lange genug im Bett festgehalten habt, bis ich hier eingetroffen bin.“

         	„Liebhaber?“, zischte Christina empört.

         	„Euch habe ich das zu verdanken, Miss Atherton?“ Wütend fletschte Buckley die Zähne und starrte die junge Frau, die er eben noch zu vergewaltigen versucht hatte, vorwurfsvoll an. „Verdammtes Biest! Ihr habt mich an Rockley verraten!“

         	Genau das hatte Christina geplant, falls er sich geweigert hätte, Oakbridge zu verlassen. „Nein, Buckley, das tat ich nicht. Lord Rockley muss mir hierher gefolgt sein. Ich schwöre ich, ich habe ihm gar nichts erzählt.“ Der verzweifelte Klang ihrer Stimme war unüberhörbar.

         	„Aber er war nicht überrascht, Euch hier zu finden.“

         	„Das sagte ich doch! Nur weil er mir gefolgt ist!“

         	„Wie schmerzlich müssen seine Gefühle verletzt worden sein, als er hier hereinstürmte und sah, was wir taten … Als Ihr hier ankamt, mit schmachtenden Blicken und lockenden Lippen, konnte ich nicht ahnen, wie rüde Seine Lordschaft unser Schäferstündchen stören würde.“ Höhnisch musterte Buckley seinen attraktiven Gegner. „Natürlich verstehe ich jetzt, dass ich Eure Sinne nicht so zu reizen vermag wie Seine Lordschaft – und warum Ihr mich bei ihm angeschwärzt habt.“

         	„Nein, das tat ich nicht!“, verteidigte sie sich. „Und warum lügt Ihr so niederträchtig, Buckley?“ Verwirrt wandte sie sich zu Simon. „Hört nicht auf ihn! Ich kam nicht hierher, um in sein Bett zu sinken. Er wollte mir Gewalt antun. Dieser barbarische Mensch stürzte sich auf mich und …“

         	„Schweigt!“, befahl Simon. „Was ich sah, weiß ich. Ihr habt Euch nicht gewehrt, Miss Atherton. Aber genug davon. Wie Ihr Euch verhaltet, ist Eure Sache, nicht meine. Und ich wüsste es zu schätzen, wenn Ihr die schmutzigen Einzelheiten für Euch behalten würdet.“

         	Christina schloss die Augen. Vor Zorn und Verzweiflung fühlte sie sich elend, in einem Netz voller Halbwahrheiten gefangen. Erst jetzt begriff sie, wie die Szene auf Simon gewirkt haben musste. Was er gesehen hatte, war gewissermaßen ein stichhaltiger Beweis.

         	Als sie seine scharfe Stimme hörte, hob sie die Lider.

         	„Begebt Ihr Euch freiwillig in meinen Gewahrsam, Buckley, oder muss ich Gewalt anwenden?“

         	Die Hände geballt, stieß Buckley hervor: „Versucht nur, mich irgendwohin zu bringen, Rockley, und ich schlitze Euch die Kehle auf!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

         	Aus dem Hof drangen die Geräusche von Hufschlägen und lautes Stimmengewirr herauf, und Buckley schaute zum Fenster, als wollte er seine Flucht erwägen.

         	Plötzlich sprang er nach hinten. Simon folgte ihm mit zwei Sätzen und hielt ihm die Degenspitze an den Hals. „Nicht so schnell! Überstürzt nichts, Buckley, Ihr werdet mir nicht entrinnen. Ich nehme an, da draußen warten die Männer, die der Friedensrichter hierher geschickt hat. Sicher sind sie zahlreich genug erschienen, um so mit Euch zu verfahren, wie es mir gefällt. Also empfehle ich Euch dringend – gebt Euch geschlagen. Andernfalls würdet Ihr Euch dem sicheren Tod ausliefern.“

         	„Das glaube ich nicht, Rockley“, knurrte Buckley. Blitzschnell schwang er eine Faust hoch und schlug Simon den Degen aus der Hand.

         	Doch das nutzte ihm nichts, denn Simon packte ihn an der Kehle und schleuderte ihn an eine Wand.

         	Erschrocken wich Christina in eine Ecke zurück und beobachtete den wilden, unbarmherzigen Kampf zwischen den beiden Männern. Bald landeten sie auf dem staubigen Boden, wälzten sich ächzend und stöhnend hin und her, und jeder kämpfte um sein Leben.

         	Immer wieder erklangen dumpfe Fausthiebe, Stühle flogen durch das Zimmer und prallten krachend gegen die Mauern. Das Gesicht vor wilder Wut verzerrt, wehrte sich Buckley wie ein Mann, der alles zu verlieren hatte.

         	Und Simon ging unentwegt in die Offensive, war jedoch unvorbereitet auf die Taktik Buckleys, der plötzlich aufsprang und zum offenen Fenster stürmte. Ehe er von seinem Feind überwältigt werden konnte, stürzte er sich hinaus. Im selben Augenblick polterten die Schritte der Männer auf der Treppe, die ihn festnehmen sollten.

         	Fluchend riss Simon eine der Pistolen aus Toms Hand, neigte sich aus dem Fenster und zielte auf den Flüchtling.

         	Christina starrte ihn entsetzt an. Dann warf sie sich kreischend gegen seinen Arm. „Nein! Bitte, erschießt ihn nicht!“ Warum sie so handelte, verstand sie selber nicht – vielleicht, weil sie das Töten in jeder Form verabscheute.

         	Verblüfft senkte Simon die Hand und wandte sich zu ihr. Dadurch gestattete er Buckley, mit höhnischem Salut im Wald zu verschwinden.

         	Simon fluchte in flammendem Zorn, stieß Christina beiseite und nannte sie eine Närrin. Dann stürmte er zur Tür hinaus und befahl den Männern des Friedensrichters, im Wald nach Buckley und der Diebesbande zu suchen.

         	Erbost drehte er sich zu Christina um. „Verdammt, warum musstet Ihr Euch einmischen? Hättet Ihr Euch bloß herausgehalten!“

         	Von aufgewirbeltem Staub umgeben, stand sie reglos da. „Das … das konnte ich nicht zulassen. Kaltblütig hättet Ihr ihn getötet.“

         	„Was Besseres verdient Buckley nicht. Doch jetzt lässt sich nichts mehr daran ändern – dank Euch ist der Schurke entkommen. Folgt mir nach unten.“ Seufzend wischte Simon Blut von einer Platzwunde auf seiner Unterlippe. Nun ging seine Wut in gefährliche, kalte Gelassenheit über. Er ergriff eine dünne Decke, die über einer Stuhllehne hing, und reichte sie Christina, damit sie ihr zerrissenes Kleid verhüllen konnte.

         	„Danke“, sagte sie leise.

         	Den Blick abgewandt, wartete er, bis sie sich in die Decke gewickelt hatte. Dann verließ er das Zimmer.

         	In der festen Überzeugung, das Recht wäre auf ihrer Seite, folgte sie ihm die Stufen hinab und aus dem Gasthaus. Sie war zu stolz, um sich zu entschuldigen – geschweige denn, sein Verzeihen zu erbitten. Inzwischen hatte sie sich beruhigt und ihre Fassung wiedergewonnen. Nach einem tiefen Atemzug warf sie den Kopf in den Nacken und fragte in frostigem Ton: „Was werdet Ihr jetzt mit mir machen? Mein Bruder wird sich meinetwegen sorgen. Sicher wüsste er gern, was mit mir geschehen soll – selbst wenn es das Schlimmste wäre. Werdet Ihr mich verhaften, Sir?“

         	Bis Simon antwortete, dauerte es eine Weile. Warum er sich weigerte, sie anzuschauen, wusste sie nicht.

         	Weil er seine Gefühle nur mühsam bezähmte, seit er sie in Buckleys Armen gesehen hatte … Und dazu kam noch die erniedrigende Tatsache, dass er von dem Schurken überlistet worden war. In seinem Leben hatte er nur äußerst selten einen so wilden Zorn empfunden wie jetzt. Vor seinem geistigen Auge erschien die Vision einer bezaubernden jungen Frau in seinen Armen, die ihn anlächelte und seine Küsse erwiderte. Erst vor kurzer Zeit war das geschehen. Und nun verfluchte er seine Dummheit, weil er ihr vertraut hatte.

         	„Während wir nach Buckley suchen, könnt Ihr nach Hause reiten“, erklärte er schließlich. „Dort werde ich Euch bald aufsuchen.“

         	„Und William?“

         	„Das schwere Verbrechen, das er beging, kann ich unmöglich ignorieren. Euer Bruder war ein törichter Schwächling. Wenn es möglich ist, werde ich ihn schonen. Aber ich verspreche Euch nichts. Sagt ihm, er darf Oakbridge nicht verlassen, bevor ich mit ihm sprach. Habt Ihr das verstanden?“

         	Wortlos nickte Christina und schaute voller Unbehagen zu den Neugierigen hinüber, die sich vor dem Gasthaus versammelt hatten. Welchen Eindruck sie von ihr gewinnen mussten, wusste sie. Ihr wirres Haar flatterte im starken Wind, der das Ende des heißen, schwülen Wetters ankündigte. Doch sie ließ sich ihre Verlegenheit nicht anmerken. Den Kopf hoch erhoben, die Decke fest um die Schultern gezogen, ging sie zu Tom. In einiger Entfernung hielt er die Pferde fest. Tapfer überhörte sie die teils schmeichelhaften, teils unverschämten Bemerkungen, die ihre Schönheit und ihre Notlage hervorriefen.

         	All die abschätzigen Blicke spürte sie deutlich genug. Aber am meisten ärgerte sie sich über Simon Rockleys Weigerung, sie zu verteidigen, und seine unsinnige Überzeugung, sie wäre genauso schuldig wie der elende Bandenführer.

         Nachdem Mark Buckley aus dem Fenster des Gasthauses gesprungen und Seiner arroganten, anmaßenden Lordschaft entronnen war, verkroch er sich eine Zeit lang im Wald. Dann schlich er in den Hof des Black Swan Inn zurück und schwang sich auf sein Pferd. Schnelle, donnernde Hufschläge verrieten die Eile seiner Flucht. Den rasenden Galopp verlangsamte er erst, als er sicher sein konnte, dass er alle Verfolger abgeschüttelt hatte. Endlich atmete er etwas freier.

         	Seine Pläne waren durchkreuzt worden. Doch das bedrückte ihn nicht sonderlich. Er war der anstrengenden Raubzüge und des Aufenthalts in England ohnehin müde. Ungeduldig sehnte er seine Reise nach Frankreich herbei, wo er in der Nähe des jungen Königs Jakob für dessen Bestrebungen kämpfen würde.

         	Nur eins erregte seinen wilden Zorn – auf dreiste Weise war er zum Narren gehalten worden. So schnell würde er Christina Athertons Verrat nicht vergessen, und er schwor ihr grausame Rache.

         Als Christina heimkehrte, traf sie ihren Bruder nicht an. Offenbar hatte er Oakbridge kurz nach ihrem Aufbruch zum Black Swan Inn verlassen.

         	Wie ein Dienstbote berichtete, war er ziemlich aufgeregt gewesen. Nein, beantwortete der Mann Christinas Frage, Lord Atherton habe nicht erklärt, wohin er sich begeben würde.

         	Voller Sorge überdachte sie die gefährliche Situation. Simon Rockley hielt ihren Bruder für ebenso schuldig wie Mark Buckley, der von Oakbridge aus – mit der Erlaubnis des Hausherrn – seine verbrecherischen Umtriebe organisiert hatte.

         	Nur zu gut wusste sie, was das für Williams Position in der Gemeinde bedeuten würde – falls Buckley ihn nicht vorher fand und tötete. Man würde ihren Bruder als Verräter verurteilen und verdammen. Entrüstet würden ihn die einstigen Freunde verachten, die früher so stolz auf ihre Bekanntschaft mit der illustren Familie Atherton gewesen waren.

         	In wachsender Furcht wartete sie auf Lord Rockleys unvermeidliche Ankunft. Wenigstens zitterte sie jetzt nicht mehr. Aber in Gedanken erlebte sie immer wieder Mark Buckleys brutalen Versuch, ihr Gewalt anzutun, glaubte seine widerwärtigen Hände auf ihrer Haut zu spüren. So erleichtert war sie gewesen, als Simon Rockley das Zimmer betrat, um das Schlimmste zu verhindern. Und dann so verzweifelt, denn er missverstand, was er gesehen hatte …

         Als Lord Rockley endlich auf Oakbridge eintraf, ganz in Schwarz gekleidet, war die Dunkelheit hereingebrochen. Seine Anwesenheit würde zu ernsthaften Konsequenzen für ihren Bruder und sie führen. Daran zweifelte Christina keine Sekunde lang.

         	Durch das Fenster ihres Schlafzimmers beobachtete sie, wie er die Eingangsstufen heraufstieg. Da es ihr widerstrebte, ihm sofort zu begegnen, setzte sie sich auf ihr Bett und wartete, bis er sie rufen lassen würde.

         	Allzu lange musste sie nicht warten. Sobald sie das Wohnzimmer im Erdgeschoss betrat, erkannte sie, dass ihr Dienstmädchen nicht gelogen hatte. Tatsächlich, Seine Lordschaft befand sich in einer sehr bedrohlichen Stimmung.

         	Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand Simon am Fenster und schaute in den Hof hinaus. Nachdem Christina die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte er sich nicht um. „Buckley ist uns entwischt. Sicher seid Ihr deshalb überglücklich, Miss Atherton. Aber wohin immer er geflohen ist – seine verbrecherische Laufbahn hat ein Ende gefunden. Nun könnt Ihr Euch, ebenso wie Euer Bruder, von allen zwielichtigen Machenschaften verabschieden, die Ihr gemeinsam mit dem verdammten Kerl ausgeheckt hattet. Man teilte mir mit, Lord Atherton sei nicht daheim. Stimmt das?“

         	„Ja“, bestätigte Christina leise.

         	„Wo ist er?“

         	„Keine Ahnung“, antwortete sie wahrheitsgemäß.

         	„Ich finde seine Abwesenheit ärgerlich und ziemlich seltsam. Was ist das für ein Mann, der seine Schwester die Drecksarbeit erledigen lässt? Wegen seines unbesonnenen Verhaltens wurdet Ihr beinahe ruiniert. Und nun, wo ihn dieser schlimme Verdacht belastet, sollt Ihr den Kopf für ihn hinhalten. Während er sich irgendwo verkriecht, ein feiger, rückgratloser Schwächling!“

         	„Da muss ich ganz entschieden widersprechen …“, begann Christina empört.

         	„Widersprecht, solange Ihr wollt!“, unterbrach er sie schroff. „Wenn ich jemandem eine Anweisung gebe, erwarte ich, dass sie befolgt wird. Und ich sagte ausdrücklich, ich wünsche Euren Bruder zu sprechen.“

         	Vor ein paar Stunden hätte er sie mit diesem Wortschwall eingeschüchtert. Aber nach allem, was inzwischen geschehen war, geriet sie in hellen Zorn. „Jetzt seid Ihr nicht mehr beim Militär, Lord Rockley.“ Obwohl er sie ersucht hatte, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen, bevorzugte sie die förmliche Anrede. „Mein Bruder und ich sind nicht Eure Untergebenen. Wenn Ihr kein zivilisiertes Gespräch mit mir führen könnt, möchte ich in mein Zimmer zurückkehren.“

         	Da fuhr Simon zu ihr herum, Eiseskälte im Blick. „Überlegt Euch gut, was Ihr sagt, Miss Atherton! Und lasst Euch nicht von der Sanftmut täuschen, die ich Euch vor einiger Zeit zeigte!“

         	„Sanftmut?“, zischte sie. „Das ist wohl etwas untertrieben ausgedrückt. Lebhaft genug entsinne ich mich, wie heiß Ihr mich begehrt habt. Und ich war fast bereit, mich Euch hinzugeben, ohne Scham oder Reue – Euch zu gestatten, mich zu lieben. Plötzlich war mir so sonderbar zumute – als würde ich nicht mehr mir selbst gehören … Warum starrt Ihr mich so an, Sir? Fürchtet Ihr mich – oder die Gefühle, die ich in Euch wecke?“

         	„Nein“, entgegnete er und schaute ihr in die Augen. „Weder Euch noch Eure Schmeicheleien fürchte ich. Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt mich mit verführerischen Worten betören? So aalglatt kommen Sie Euch über die Lippen, dass man verrückt sein müsste, um sie ernst zu nehmen.“

         	Trotz Ihres Entschlusses, ihr Temperament zu zügeln, sah sie sich auf unerträgliche Weise provoziert. Ihre Empfindungen verschmäht und verunglimpft zu finden – das verletzte sie über alle Maßen. Bei jenem morgendlichen Spaziergang hatte sie zu viel gewagt. Ohne Vorwarnung war ihr Herz hoffnungslos gefangen worden. Diese hypnotischen silbergrauen Augen übten eine geradezu unheimliche Macht aus. Wenn sie hineinblickte, wurden nicht nur ihr Knie weich … Sogar ihren Verstand, ihre Willenskraft hatte sie verloren.

         	Jetzt erkannte Christina, wie dumm es gewesen war, ihre inneren Verteidigungsbastionen niederzureißen. So schnell hatte Simon sich von ihr losgesagt und sie beschuldigt, sie sei Mark Buckleys Geliebte. So grausam und verächtlich stieß er sie von sich. Die Beleidigungen, die er ihr ins Gesicht geschleudert hatte, schmerzten in der Tiefe ihrer Seele. Doch sie würde sich nicht unterkriegen lassen.

         	Voller Stolz hob sie ihr Kinn. „Glaubt, was Ihr wollt, Lord Rockley. Für mich spielt es keine Rolle. Wie gesagt, nun werde ich gehen, da Ihr meine Gesellschaft so unangenehm findet. Wenn es Euch beliebt, wartet auf Williams Rückkehr. Guten Abend.“ Sie wandte sich zur Tür, aber Simons harte Stimme hielt sie zurück. Wie festgewurzelt stand sie da.

         	„Untersteht Euch, davonzulaufen, Miss Atherton! Ihr werdet hierbleiben und mir erklären, was das alles bedeutet.“

         	Zögernd drehte Christina sich um. So bitter enttäuschte er sie … Das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte, war zu vollkommen gewesen, zu gewinnend, zu edel und bewundernswert, um der Wirklichkeit zu entsprechen. Jetzt sah sie Simon mit neuen Augen. In seinen Zügen fand sie keine Spur von Güte oder Freundlichkeit, nur Eiseskälte, unbeugsame Autorität und Entschlossenheit, harten Zynismus und Hohn.

         	In etwas ruhigerem Ton sprach er weiter. Doch er täuschte Christina nicht – sie wusste, er verlangte Antworten, und er würde sie nicht gehen lassen, ehe sie eine Erklärung abgab.

         	„Letzte Nacht hörte ich Stimmen in diesem Haus. Buckley war hier, nicht wahr? Er kam aus Eurem Zimmer.“

         	„Ja.“ Da sie nichts Unrechtes getan hatte, sah sie keinen Grund, das zu bestreiten.

         	Sein vernichtender, geringschätziger Blick erschien ihr fast satanisch. „Das dachte ich mir“, verkündete er, als würde ihm ihre Miene alles verraten, was er wissen musste. „Er ist Euer Liebhaber.“

         	„Mylord, das ist Eurer unwürdig!“, rief Christina erbost.

         	„Was hier unwürdig ist und was nicht, entscheide ich. Und ich empfehle Euch dringend, Eure Stimme zu senken, wenn Ihr wünscht, dass ich Euch zuhöre.“ Während einer kurzen Pause musterte er Christinas bleiches Gesicht. „Also, erklärt mir alles. Schildert die Ereignisse lückenlos und wahrheitsgemäß. Keine Lügen mehr, verstanden? Kein Täuschungsmanöver! Ich will die Wahrheit erfahren – die ganze Wahrheit. Und es wäre sehr unklug von Euch, mir irgendwelche Märchen zu erzählen, denn ich durchschaue Euch mühelos.“

         	Um ihr Zittern zu bekämpfen, grub sie die Fingernägel in die Handflächen. So schrecklich elend fühlte sie sich. Aber um nichts auf der Welt würde sie dem hartherzigen Mann zeigen, wie weh ihr sein Verhalten tat. Diese Genugtuung missgönnte sie ihm.

         	Tapfer erwiderte sie seinen scharfen Blick. „Also wollt Ihr alles wissen“, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. „Nun gut, ich werde Euch einweihen. Und ich schwöre Euch, ich werde die reine Wahrheit sagen.“

         	Zunächst stockend, begann sie die unselige Geschichte zu erzählen, suchte nach Worten, die schlicht und überzeugend klangen. Nach dem Tod des Vaters sei ihr Bruder nach London gezogen, erläuterte sie, und habe an den Spieltischen ein Vermögen verloren. Dann war er Mark Buckley begegnet, der ihm Geld für die Begleichung der Schulden geliehen hatte. Schließlich war William nach Hause zurückgekehrt. Um die nötigen finanziellen Mittel für die Lebenshaltungskosten aufzutreiben, hatten sie wertvolle Gegenstände aus Oakbridge Hall verkaufen müssen.

         	Noch schlimmer war die Situation geworden, als Buckley plötzlich auftauchte und eine Höhle unterhalb des Oakbridge-Anwesens benutzte, um gestohlene Waren zu lagern. William hatte ihn wegschicken wollen. Doch der Schurke hatte sich geweigert zu verschwinden. Wegen der finanziellen Schwierigkeiten waren sie ihm hilflos ausgeliefert gewesen.

         	„Am Anfang merkten wir gar nicht, was das alles bedeutete“, fuhr Christina fort. „Erst nachdem wir einige seiner Männer gesehen hatten, wurde es uns allmählich klar – das waren keine harmlosen kleinen Diebe oder fröhliche Abenteurer. Wir hatten zwar erfahren, dass Buckley ein Katholik ist, aber keine Ahnung von seiner Verbindung zu den Jakobiten. Das müsst Ihr mir glauben, Sir.“

         	Während ihres Berichts hatte Simon sie nicht unterbrochen. Doch sie sah, wie sich seine Kinnmuskeln verhärteten, wie seine Silberaugen erneut jenen bedrohlichen stählernen Glanz annahmen.

         	„Nun wisst Ihr alles, Lord Rockley“, fügte sie hinzu. „Und ich schwöre Euch noch einmal – ich habe die Wahrheit gesagt.“

         	„Ja, Ihr wusstet, was geschah, und Ihr wart in die Verbrechen verwickelt. Und Buckley?“

         	„Was meint Ihr …?“ Das erriet sie wenige Sekunden später. „Oh – Ihr haltet uns tatsächlich für ein Liebespaar?“

         	„Euer Leugnen ist eine klägliche Verteidigung gegen den unwiderlegbaren Beweis. Meinen Augen traue ich rückhaltlos.“

         	„Wenn Ihr mir erlaubt, jene Szene zu erklären …“

         	„Nein, Miss Atherton“, fiel er ihr mit frostiger Stimme ins Wort, „ich habe genug gehört, und ich kann Eure fragwürdigen Behauptungen richtig einschätzen. Nur zu gut erinnere ich mich, wie Ihr mir stets ausgewichen seid, wann immer ich Buckley erwähnt habe. Als ich mich nach seinem Wohnort erkundigte, sagtet Ihr, das wüsstet Ihr nicht – eine glatte Lüge. Wenn er sich nicht im Black Swan Inn aufhielt, benutzte er Euer Haus für seine ungesetzlichen Aktivitäten. Bei jeder Gelegenheit habt Ihr mich getäuscht, um meine Nachforschungen zu behindern. Wie müsst Ihr mich ausgelacht haben, als ich Euch in meiner Gutgläubigkeit bat, mir zu vertrauen! Was für ein Narr ich war! Nun muss ich Euch beglückwünschen, Christina, denn Ihr besitzt eine äußerst raffinierte doppelte Zunge und eine bewundernswerte Überredungskunst. Damit beschämt Ihr alle Betrüger, die ich bisher kannte.“

         	Taumelnd wich Christina zurück und tastete nach einer Stuhllehne, um Halt zu suchen. Trotzdem hielt sie seinem spöttischen Blick stand, immer noch von Stolz erfüllt. In kürzester Zeit war er ihr völlig fremd geworden. Zwischen ihnen erhob sich eine undurchdringliche Trennwand, ohne Türen und Fenster, ein Wall, den sie niemals durchbrechen würde.

         	Jetzt lächelte sie ihrerseits voller Verachtung. „So habt Ihr Euch das alles zurechtgelegt? Sehr gut. Zu meiner Verteidigung habe ich nichts mehr zu sagen. Ich sehe keinen Sinn darin, meinen Atem an jemanden zu verschwenden, der seine Ohren verschließt und seinen Verstand nicht einsetzt. Bitte, geht jetzt, Sir. Zweifellos werdet Ihr zurückkommen und mit William sprechen. Falls Ihr mir noch etwas mitzuteilen habt, richtet es meinem Bruder aus.“

         	„Keine Bange, Miss Atherton, Ihr werdet nicht mehr befragt.“ Simon ging zur Tür. „Nach den Ereignissen dieses Tages ist es mir gleichgültig, wohin Ihr Euch begeben oder in wessen Bett Ihr springen werdet. Übrigens, Euer Überlebenswille ist bemerkenswert, und ich bin mir sicher, Ihr werdet immer wieder auf Euren Füßen landen. Bald werdet Ihr Euch irgendwo mit Buckley treffen. Auch er weiß ganz genau, wie man überlebt. Aber er kann nicht für alle Zeiten davonlaufen. Also werdet Ihr beide eine gemütliche, abgeschiedene kleine Hütte finden, wo Ihr Euch ungestört vergnügen und herumwälzen könnt.“

         	Unglaublich, welch grausame Worte er ihr zumutete … Blass vor Zorn, fauchte sie: „Wie könnt Ihr es wagen!“

         	Eine Hand am Türgriff, wandte er sich zu ihr. „O ja, das wage ich, meine Liebe, denn Ihr seid eine geborene Kurtisane. Und Ihr wisst genau, um was für einen hohen Preis Ihr Eure Reize verkaufen müsst.“

         	Mit dieser Beleidigung brachte er Christina um den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung. Nichts hätte deutlicher unterstreichen können, wie abgrundtief sie in seiner Achtung gesunken war. „Um Himmels willen!“, schrie sie. „Was habe ich denn getan, um eine solche Behandlung zu verdienen?“

         	„Soll ich es wirklich aussprechen?“, fragte Simon sarkastisch. „Dass Ihr nur wenige Stunden, nachdem Ihr meine Arme verlassen hattet, in Buckleys Bett gestiegen seid? Wer weiß – vielleicht habt Ihr mich sogar in seinem Auftrag bezirzt, um mir Informationen zu entlocken, während ich im Banne der Leidenschaft meinen klaren Verstand einbüßte. Herzlichen Glückwunsch! Eine Zeit lang habt Ihr meine Sinne benebelt. Das muss ich einer ganz bestimmten Tatsache zuschreiben – nie zuvor ist mir eine so attraktive Hure über den Weg gelaufen, wie Ihr es seid. Aber inzwischen ist meine Vernunft zurückgekehrt, und ich erkenne Euer wahres Wesen.“

         	Von heißer Wut erfasst, vergaß sie alle Gefühle, die er jemals in ihr entfacht hatte, ballte die Hände und eilte zu ihm. „Lord Rockley, dafür müsst Ihr Euch entschuldigen.“

         	„Was, ich soll mich entschuldigen? Bei Buckleys Hure?“

         	Also erdreistete er sich auch noch, das grausame Wort zu wiederholen? Jenes romantische, zärtliche Zwischenspiel hatte sich endgültig in eine demütigende Farce verwandelt. Nun hielt Christina jede weitere Diskussion für überflüssig, denn dieser Mann war blind und taub in seiner Arroganz.

         	Schweigend wollte sie ihm den Rücken kehren. Doch dann wurde sie von ihrem Stolz gezwungen, würdevoll die Schultern zu straffen. „Eines Tages“, begann sie kühl, „werdet Ihr vor mir auf den Knien liegen und mich anflehen, ich möge Euch diese ungeheuerliche Anklage verzeihen. Aber ich werde Euch nicht vergeben. Von mir dürft Ihr keine Gnade erwarten.“

         	Ehe sie sich abwenden konnte, umklammerte er ihren Arm. Beim Klang seiner leisen, heiseren Stimme drohte ihr das Blut zu gefrieren. „Solche Worte werdet Ihr niemals von mir hören. Wenn das alles vorbei ist, werde ich Euch sofort vergessen, als hättet Ihr meinen Lebensweg nie gekreuzt. Das nächste Mal werden wir uns vor Gericht treffen. Gewiss wird man Euch verurteilen. Bereitet Euch darauf vor, Euren Liebhaber hängen zu sehen. Und danach …“

         	Christina warf herausfordernd ihren Kopf in den Nacken. „Wie unverschämt Ihr seid, Lord Rockley! Ihr drängt mich in die Rolle der Verbrecherin und gesteht mir nicht einmal eine Anhörung zu! In dieser Grafschaft wird kein Friedensrichter, der sein Amt ernst nimmt, einen Angeklagten ohne eine gerechte Verhandlung verdammen.“ Höhnisch lachte sie ihn aus. „Würdet Ihr auf der Richterbank sitzen, wäre es Euch ein ganz besonderes Vergnügen, mich zusammen mit Buckley an den Galgen zu bringen.“

         	„Aye“, herrschte er sie an, „Ihr und Euer Bruder …“

         	Simon hätte weitergesprochen. Doch die geplante Schimpftirade wurde plötzlich unterbrochen, denn Christina – außer sich vor Wut – schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Verblüfft runzelte er die Stirn, dann starrte er sie genauso zornig an wie sie ihn, wobei sie nicht die geringste Reue empfand. Da er sie so niederträchtig beleidigt hatte, war sie gerade zu glücklich, weil sie ihm Schmerzen bereitete.

         	Mechanisch berührte er seine Wange, die sich rötete. Eine solche Strafe widerfuhr ihm anscheinend zum ersten Mal, und so war er sprachlos.

         	Christina musterte ihn zufrieden. „Vergesst mich, wenn Ihr dazu fähig seid, Mylord. Aber nach dieser Szene wird Euch das wohl kaum gelingen.“

         	Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, stand sie noch lange reglos da, den Blick auf die geschlossene Tür gerichtet. Allmählich spürte sie, wie die Kraft des Zorns aus ihr wich, von einem qualvollen Schmerz in ihrem Herzen verdrängt. Würde sie ihn jemals wiedersehen? Was spielte das für eine Rolle? Was bedeutete ihr sein Hass? Alles sinnlos …

         	Er hatte ihrer Seele eine zu grausame Wunde zugefügt. Was geschehen war, ließ sich nicht wiedergutmachen. Er verachtete und verabscheute sie – und das alles nur wegen eines Missverständnisses. Um es in knappen Worten, klipp und klar, zu beseitigen, war sie zu stolz gewesen. Und in seinem Eigensinn hatte Simon die Wahrheit gar nicht hören wollen.

         	Gewiss hätte er einen Beweis ihrer Unschuld verlangt, würde sie ihm etwas bedeuten. Aber sie interessierte ihn nicht im Mindesten, davon war sie jetzt überzeugt. Wenn sie den Zwischenfall aus seinem Blickwinkel betrachtete, hatte sie auf eine entschiedene Verteidigung verzichtet, weil sie sich schuldig fühlte. Welcher andere Grund konnte sie zu ihrem Verhalten bewegen?

         	Die Augen geschlossen, bezwang sie ihren inneren Aufruhr. Als sie die Lider wieder hob, holte sie tief Atem.

         	Wo mochte William sein? Nun musste sie ihn suchen.

         Simon ritt zum Haus des Friedensrichters. Am nächsten Tag würde er die Tunnel und Höhlen unterhalb von Oakbridge inspizieren, wo Buckley sein Diebesgut verwahrt hatte. Immer noch von brennender Wut und Enttäuschung erfüllt, spornte er seinen Hengst zu einem wilden Galopp an und hoffte, das würde ihm helfen, seine Gedanken zu ordnen. Wenn er sich in einer solchen Stimmung befand und Ablenkung von seinem Zorn suchte, war ein rasanter Ritt das beste Mittel.

         	Nach dem bedrückenden Gespräch mit Christina fand er es am wichtigsten, die kalte, dunkle Leere in seinem Herzen zu vergessen.

         	Dazu war er unfähig. Er ritt an der Stelle vorbei, wo er sie geküsst hatte. Doch die Erinnerung an das Glück jenes Moments – wirklich erst an diesem Morgen? – verdüsterte seine Laune noch. Nur wenige Stunden konnten das Leben eines Mannes von Grund auf ändern.

         	Wie war das möglich? Eine Frau, die seine Liebkosungen so leidenschaftlich erwidert und zärtliche Gefühle in ihm erregt hatte – sogar Liebe –, gab sich wenig später schamlos einem anderen hin?

         	Wenn der Schein jener widerwärtigen Szene tatsächlich getrogen hatte, wenn sie unschuldig und von Buckley überwältigt worden war, warum verteidigte sie sich nicht? Weil sie zu der langen Liste ihrer Missetaten keinen weiteren Beweis ihrer Schuld hinzufügen wollte?

         In dieser Nacht kam William nicht nach Hause, und Christinas Angst um seine Sicherheit wuchs. Unentwegt wurde sie von beklemmenden Visionen heimgesucht, die ihn in tödlicher Gefahr zeigten. Bei Tagesanbruch wartete sie immer noch vergeblich. Hatte er Oakbridge für immer verlassen, weil er Buckleys Rache entrinnen wollte? Diese Furcht zwang sie schließlich, die Initiative zu ergreifen. Hastig schlüpfte sie in ihre Reitkleidung und eilte zum Stall hinab.

         	Die Stute schien den Kummer ihrer Herrin zu spüren. Denn als Christina die Flanke mit ihren Fersen berührte, sprengte das Pferd sofort davon. Bald galoppierten sie die Straße zum nächsten Nachbarn entlang – dem ersten von vielen, die sie an diesem Morgen besuchen und fragen würde, ob sie William gesehen hatten.

         	Doch er war nirgendwo aufgetaucht.

         Zwei Stunden später wusste Christina nicht mehr, wo sie sonst noch nach ihrem Bruder suchen sollte. Und so trat sie den Heimweg an und hoffte, er wäre während ihrer Abwesenheit zurückgekehrt. Schweren Herzens schaute sie zum Himmel auf; neue Angst krampfte ihr das Herz zusammen. Der Wind, der ihr am Morgen noch angenehm erfrischend erschienen war, hatte sich verstärkt, dunkle Wolken verscheuchten den letzten rosigen Glanz vom Horizont.

         	Plötzlich zerriss ein Blitz die graue Finsternis, die ersten Tropfen fielen herab. Zunächst erklang nur das Geräusch eines sanften Nieselns, das den Staub aus der Luft wusch und süßen Regenduft verströmte.

         	Aber schon wenige Minuten später goss es in Strömen. Vor lauter Verzweiflung stöhnte Christina laut auf und lenkte ihr Pferd in den Wald, doch die Blätter der Bäume milderten den Wolkenbruch nur geringfügig. Bald war sie bis auf die Haut durchnässt, dichte Wassermassen flossen herab und ringsum verschwamm alles vor ihren Augen.

         	Plötzlich glitt an ihrer Seite ein dunkler Schatten zwischen den Baumstämmen hindurch. Angstvoll spähte sie über die Schulter und kniff die Augen zusammen, um im Regenschleier irgendetwas zu erkennen. Nichts rührte sich. Trotzdem konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass sich außer ihr noch jemand im Wald befand. Unbehaglich ritt sie weiter.

         	Während sie sich nach einem besseren Schutz umsah, merkte sie, dass sie sich in der Nähe des Eingangs zu den Höhlen unterhalb von Oakbridge befand. Von allen Seiten von Dickicht umgeben, boten sie ein günstiges Versteck.

         	Sosehr sie es auch verabscheute, diese unterirdischen Räume aufzusuchen – wenigstens würden sie ihr einen Schutz vor dem Unwetter bieten. Nicht nur vor Kälte zitterte sie am ganzen Körper, auch das Leid ihrer Seele forderte seinen Tribut.

         	Bei der Öffnung der vorderen Höhle stieg sie aus dem Sattel. Ein kalter Wind blähte ihren nassen Umhang und jagte einen Schauer durch ihren durchnässten Körper. Fürsorglich band sie ihr Pferd unter einem Felsvorsprung fest und stolperte in die Höhle.

         	Bis sich die Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, dauerte es eine Weile. Drinnen war es kalt und feucht und sehr still. Christina zündete ein paar Kerzen an und legte ihren triefnassen Umhang ab, dann sank sie auf gestapelte Leinensäcke.

         	Im selben Moment bemerkte sie die Anwesenheit einer Person vor der Höhlenöffnung. Entsetzt starrte sie durch den Vorhang ihrer nassen Haare und beobachtete eine Gestalt, die hereinkam. Ein Mann … Von seinem langen Umhang tropfte Wasser, unter einem breitrandigen Hut war sein Gesicht nicht zu erkennen. Doch das musste die Person sein, die sie im Wald gesehen hatte.

         	In diesen ersten Sekunden hielt sie den Eindringling für ein Mitglied von Buckleys Diebesbande, das noch nichts vom Ende der Raubzüge wusste. Hätte der Räuber erfahren, die Behörden würden nach seinem Anführer fahnden, würde er einen großen Bogen um diesen Stützpunkt machen.

         	Und dann fror sie plötzlich noch heftiger. Der Mann nahm seinen Hut ab, hob den Kopf, und sie erkannte Simon Rockley. Falls ihn ihre Anwesenheit verblüffte, ließ er sich nichts anmerken. In seinen Augen, die am Vortag so sanft und zärtlich geschimmert hatten, erschien ein harter, eisiger Glanz.

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Sieh einer an …“, begann Simon in ironischem Ton. „Und ich dachte, Buckleys Räuberbande hätte diese Höhle so schnell verlassen wie die Ratten ein sinkendes Schiff.“

         	Christina betrachtete die fast verheilte Platzwunde auf seiner Unterlippe, die dunklen Flecken in seinem Gesicht, die von Buckleys Fausthieben zeugten. Mit Simon allein zu sein, beschleunigte ihre Herzschläge fast schmerzhaft. Voller Unbehagen und innerer Anspannung erinnerte sie sich an die letzte Begegnung am vergangenen Abend, an die Streitigkeiten, die schweren Beleidigungen, die schallende Ohrfeige, die sie ihm verpasst hatte. Sie stand auf und versuchte nicht an ihre nasse, unbequeme Kleidung zu denken. Wie eine zweite Haut klebte der Stoff an ihr.

         	Als würde diese Unannehmlichkeit noch nicht genügen, tauchte Mark Buckleys Bild in ihrer Fantasie auf und schien eine unüberwindliche Barriere zwischen Simon und ihr zu errichten. Neue Qualen erfüllten ihre Brust.

         	Mühsam zwang sie sich zur Ruhe und grüßte in möglichst kühlem, herablassendem Ton: „Guten Tag, Lord Rockley. Sicher muss ich nicht fragen, was Euch hierher führt.“

         	Die markanten dunklen Brauen erhoben, musterte er sie von Kopf bis Fuß. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen, als wüsste er ganz genau, was in ihr vorging. „Nein, danach müsst Ihr Euch nicht erkundigen, Miss Atherton.“ Langsam ließ er seinen Blick durch die große Höhle schweifen, inspizierte die Truhen und Säcke voller gestohlener Güter, die sich entlang der Felswände immer noch aneinanderreihten. Dann schaute er Christina erneut an. „Während ich da draußen ein wildes Tier in Menschengestalt jagte, sah ich Euch durch den Wald reiten. Ich hielt Euch für einen von Buckleys Spießgesellen und folgte Euch, in der Hoffnung, Ihr würdet mich zu seinem Schlupfwinkel geleiten. Glücklicherweise habt Ihr genau das getan. Falls mir das Schicksal gewogen ist, wird der Schurke hierher zurückkehren, und ich erwische ihn.“

         	„In dieser Gegend gibt es keine wilden Tiere, Sir, wie Ihr Mark Buckley zu nennen beliebt. Nur Männer, die dem Gesetz entrinnen wollen“, erwiderte Christina provozierend und hasste die Wirkung, die er auf sie ausübte, dieses mannhafte Selbstvertrauen.

         	Der feuchte Umhang betonte die Konturen seines schlanken, breitschultrigen Körpers. Im Kerzenschein fiel ihr wieder einmal der unglaublich klare Glanz seiner Silberaugen auf. Gegen ihren Willen empfand sie eine eigenartige Erregung. Trotz seines verächtlichen Hohns fühlte sie sich zu diesem viel zu attraktiven Mann hingezogen. Da standen sie, allein an diesem verlassenen Ort, wo die Elemente mit Blitz, Donner und Regen regierten und eine Atmosphäre voll knisternder Spannung erzeugten.

         	„Falls Ihr glaubt, Buckley würde hier aufkreuzen, könnt Ihr lange warten“, sagte sie kampflustig. „Mag er auch ein Verbrecher sein, er ist überaus schlau – gewiss nicht so dumm, wie Ihr anscheinend vermutet.“

         	In Simons Augen flammte ein Licht auf, das Christina nicht zu deuten wusste, und erlosch sofort wieder.

         	Sarkastisch lächelte er. „Wie eifrig Ihr Euch für ihn einsetzt … Und Ihr, Miss Atherton? Was habt Ihr hier verloren, wenn Ihr Euch nicht mit Buckley treffen werdet?“

         	„Falls Ihr es nicht bemerkt habt, Lord Rockley“, spottete sie, „da draußen tobt ein Gewitter, und ich wollte in der Höhle Schutz suchen.“

         	„Ziemlich leichtsinnig, ein Ausritt bei diesem Wetter …“

         	„Als ich aufgebrochen bin, hat es noch nicht geregnet. Ich suchte nach William. Letzte Nacht kam er nicht heim. Natürlich sorge ich mich um ihn. Sobald der Regen nachlässt, werde ich zurückreiten.“

         	„Das müsst ihr nicht. Ihr könntet den Tunnel benutzen, der diese Höhle mit dem Haus verbindet. So wie am Abend des Balls.“

         	„Ja, das könnte ich. Aber meine Stute würde es nicht schätzen, wenn ich sie durch den finsteren, schmalen Gang zerrte. Außerdem ist die Tür am anderen Ende versperrt, und der Schlüssel befindet sich in der Küche.“

         	Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute Simon sich wieder um. „Also müssen wir hier ausharren, bis es zu regnen aufhört. Während wir warten, sollten wir’s uns ein bisschen bequemer machen.“ Er legte seinen Umhang ab, breitete ihn über eine große Kiste und setzte sich darauf.

         	Ärgerlich runzelte sie die Stirn. „Wenn Ihr glaubt, ich würde Eure Gesellschaft willkommen heißen, seid Ihr furchtbar eingebildet. Ihr solltet verschwinden. Das fände ich viel erfreulicher.“

         	„Schickt Ihr mich in dieses grässliche Unwetter hinaus?“

         	„Ja“, bestätigte sie frostig und reckte ihr bebendes Kinn empor, „denn das würde mich von Eurer widerwärtigen Gegenwart befreien.“

         	Genau so eisig begegnete Simon ihrem geringschätzigen Blick, bevor er aufsprang. „Bald seid Ihr mich los. Das verspreche ich Euch. Aber vorher muss ich mich umschauen.“

         	Christina wandte sich zu den Truhen und prall gefüllten Säcken. „Was wollt Ihr mit den Sachen machen, die hier lagern?“

         	„Ich werde Mr Cruckshank mitteilen, was sich hier angesammelt hat, und er wird das Diebesgut den rechtmäßigen Eigentümern zurückerstatten.“ Als er sie wieder ansah, schien er zum ersten Mal zu bemerken, dass sie völlig durchnässt war. Sichtlich bestürzt betrachtete er ihr Haar, das in feuchten Strähnen herabhing, die glänzenden Regentropfen auf ihren bleichen Wangen.

         	Unwillkürlich empfand er Mitleid angesichts ihres beklagenswerten Zustands. „Ihr müsstet wirklich nach Hause reiten. Sonst holt Ihr Euch noch den Tod. Allmählich lässt das Gewitter nach. In meiner Satteltasche steckt ein trockener Mantel. Den würde ich Euch leihen.“

         	Der sanftere Klang seiner Stimme entging ihr nicht. Mit seiner Fürsorge hatte sie nicht gerechnet. Und sie wünschte auch nichts dergleichen. Endlich hatte sie ihr Herz gegen ihn verhärtet, und jetzt kümmerte er sich plötzlich um ihr Wohl. Davon ließ sie sich nicht beeindrucken. Entschlossen dachte sie an die unverschämten Beleidigungen und starrte ihn rebellisch an.

         	„Erspart mir Eure Besorgnis, Sir. Auf Euer galantes Angebot bin ich nicht angewiesen, und ich finde es sogar äußerst geschmacklos – nach allem, was Ihr mir gestern Abend an den Kopf geworfen habt.“

         	Prüfend schaute er sie an. „Wollt Ihr mich von Eurer Dummheit überzeugen?“

         	„Ob ich dumm bin oder nicht, ich werde Euren Mantel nicht tragen.“

         	Zunächst glaubte Christina, er würde widersprechen. Doch er zuckte nur die Achseln und wandte sich ab. „Wie Ihr meint.“

         	Vor Kälte zitternd, sah sie ihn durch die Höhle schlendern. In nachdenklichem Schweigen blieb er immer wieder vor einzelnen Packen stehen.

         	Christina glaubte bereits, er hätte sie vergessen. Doch da drehte er sich abrupt zu ihr um; sein Blick schien sie durchbohren. „Gewiss fragt Ihr Euch, wo Buckley steckt. Wenn wir ihn nicht aufspüren, wird er dem Galgen vielleicht entgehen. Allerdings zweifle ich daran.“

         	„Das versteht Ihr nicht – niemals werdet Ihr es verstehen!“, platzte sie heraus, ehe sie sich zurückzuhalten vermochte.

         	„Oh, ich verstehe es nur zu gut. Aber zerbrecht Euch nicht den hübschen Kopf. Wahrscheinlich kehrt er zurück, bevor er geschnappt wird. Ebenso wie Euer Bruder, wenn der Feigling annimmt, die Luft wäre rein.“

         	Wütend ballte sie ihre Hände, so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. „Schon wieder geht Ihr zu weit!“, zischte sie. „Was erlaubt Ihr Euch? Wer seid Ihr überhaupt? Warum kommt Ihr hierher und beleidigt meinen Bruder und mich? Ausgerechnet Ihr, der es nicht einmal wert wäre, Williams Stiefel abzulecken. Niemals könntet Ihr ihm das Wasser reichen, denn Ihr seid ein kaltschnäuziges, hochnäsiges, herzloses Monstrum. Warum reist Ihr nicht ab und lasst uns in Ruhe?“

         	„Jetzt geht Ihr zu weit.“ Simon verdrehte belustigt die Augen. „Stiefel abzulecken, gehört nicht zu meinen Gewohnheiten.“

         	Christina rang hilflos um den letzten Rest ihrer Fassung und erkannte ihr erfolgloses Bemühen, während er zu ihr wanderte. In ihrem geschwächten Zustand fand sie seine Nähe bedrohlich. Eine Zeit lang musterten sie einander wortlos, der ehemalige Soldat und die vornehme junge Dame. Und obwohl keiner von beiden seine Würde oder die unausgesprochene Feindschaft missachtete, wirkte die wechselseitige Anziehungskraft fast greifbar.

         	Irgendwie gewann Christina den Eindruck, sie würde in einen Abgrund stürzen. Nun stand Simon ganz dicht vor ihr. Sie hob die Hände, um ihn wegzuschieben, und plötzlich brach die Wahrheit über sie herein wie ein kalter Sturm. Diesen verabscheuenswerten, attraktiven Mann hasste sie, und zugleich begehrte – und liebte sie ihn. So viele widersprüchliche Gefühle schwirrten in ihr durcheinander, und jedes rang um die Vorherrschaft.

         	Die ganze Nacht hatte sie sich eingeredet, sie müsse ihn vergessen, ihn ein für alle Mal aus ihren Gedanken verscheuchen. Aber jetzt, wo sie ihn anstarrte, erschien er ihr begehrenswerter denn je, und der Wunsch, ihm noch näher zu sein, überwältigte sie beinahe.

         	Plötzlich zog er sie fest an sich und hob ihr Kinn. Verlangen und Zorn erhitzten ihr Blut. „Würdet Ihr mich bitte loslassen?“

         	„Warum?“, fragte er, umfing sie noch fester und ignorierte die Warnung einer inneren Stimme, die ihm dringend riet, Distanz zu wahren. Behutsam strich er mit einem Finger über ihre Wange. „Fürchtet Ihr, was Ihr tun werdet, Christina?“

         	„Nein“, antwortete sie leise, geschwächt von seiner Zärtlichkeit, und sträubte sich vorerst nicht.

         	Die nächste Bewegung war nicht mehr so sanft. Mit starken Händen packte er sie und grub seine Finger fast schmerzhaft in ihre Schultern. „Höchste Zeit, dass du alles vergisst, was du für Buckley empfindest.“

         	„Wenn Ihr mich nicht loslassen wollt, schreie ich, Lord Rockley!“ Vergeblich bekämpfte sie die Kraft seiner Arme, die sie umschlangen.

         	„Wirklich, Christina?“ Nun hielt er ihren Kopf fest; ein verzehrender Kuss raubte ihr den Atem.

         	Als hinge ihr Leben davon ab, wehrte sie sich gegen die Leidenschaft, die in ihr aufstieg. Doch sie erkannte schon bald, wie sinnlos ihr Protest war. Und sie wollte der süßen Lust auch gar nicht widerstehen.

         	Simon küsste ihr Kinn, ihre Stirn, ihre Mundwinkel, sprach auf sie ein, mit rauer, halb erstickter, fast unhörbarer Stimme. An ihrer Wange murmelte er Koseworte, vermischt mit Beleidigungen, und verstummte nur, um ihr den Mund wieder mit seinem zu verschließen.

         	Alles vergaß sie – ihren Groll, Simons schreckliche Anklagen. Bedenkenlos unterwarf sie sich seinem Verlangen. Ihre Haut erwärmte und rötete sich. Die Augen geschlossen, erwiderte sie seine Küsse. Wie aus eigenem Antrieb umfingen ihre Arme seinen Nacken.

         	Während er sie zu gestapelten Säcken zog und mit ihr darauf hinabsank, krampften Erregung und Angst ihren Magen zusammen. Ungeduldig öffnete er das Oberteil ihres Kleides und presste seine Lippen auf ihren Busen, zerrte ihre Röcke nach oben, schob ihre Beine auseinander. Als sie seine Hand an einem ihrer Schenkel spürte, erschauerte sie. Zielsicher, ein erfahrener Liebhaber, suchte er den Punkt, an dem er ihr die meiste Lust verschaffen konnte.

         	Niemals hätte Christina erwartet, die Finger eines Mannes, die diesen Körperteil berührten, würden ihr ein so heißes Entzücken schenken – oder sie würde die kühnen Liebkosungen mit einer hemmungslosen Wollust genießen, die ihre Unschuld verhehlte.

         	„Wer hätte gedacht, welches Feuer in dir lodert?“, flüsterte Simon ihr ins Ohr und löste den Verschluss seiner Kniehose. Dann legte er sich zwischen ihre Schenkel, umfasste ihre weichen Hüften und hob sie ein wenig hoch.

         	Weil sie keine Ahnung hatte, was sie erwarten sollte, hielt sie die Luft an. Aber sie fand, dass er erstaunlich sanft mit ihr umging.

         	„Sag mir, dass du es willst, Christina“, bat er. Sein warmer Atem streifte ihr Gesicht. „Sag es.“

         	Als sie seine drängende, harte Männlichkeit fühlte, stöhnte sie leise. „Ja, ich will es – dich will ich“, hauchte sie.

         	Kraftvoll drang er in sie ein, und sie bäumte sich vor Pein auf. Um den Schmerz zu verbergen, den ihre Züge zweifellos verrieten, drehte sie den Kopf zu Seite, während er vollends in ihr versank.

         	Bald wichen die Qualen einer brennenden Sehnsucht. Und da geschah das Wunder – wie ein greller Funken, versprüht vom Verschmelzen eines Mannes und einer Frau, die füreinander geschaffen waren. Christina glaubte zu vergehen, verbrannt von den Flammen der Lust.

         	Unbekannte Gefühle, die sie sich niemals hätte träumen lassen, überwältigten sie, und sie empfand eine tiefe Freude. Alles andere war vergessen.

         	Abgesehen von Mark Buckleys grausamem Angriff, hatte sie keine Erfahrung im Umgang mit Männern, schon gar nicht mit einem so meisterhaften Liebhaber wie Simon Rockley. Sie war restlos verloren. Plötzlich gab es keine Kälte mehr, keinen Regen, auch keine Reue – nur Simons feurige Lippen auf ihren, seine Hände, die ihre Schultern umklammerten.

         	Völlig außer sich vor Begierde, bewegte er sich immer schneller in ihrem Schoß. Die Stimme der Vernunft flüsterte ihr zu, sie hätte ihm widerstehen müssen. Doch sie wollte ihm gehören, ihr verräterischer Körper besaß ein eigenes Leben und gab ihr zu verstehen, wie machtlos sie im Banne dieses Mannes war.

         	Ehe Simon seine Geliebte zum Gipfel der Lust führte und gleichzeitig seine eigene Erfüllung auskostete, beglückte er sie mit einem verzehrenden Kuss. Hingerissen begegnete sie seinem Verlangen mit gleicher Glut, erzitterte vor Leidenschaft, während er ihre Handgelenke zu beiden Seiten ihres Kopfes festhielt, bis in wilder Ekstase alle Gedanken entschwanden, bis nur noch eine innige Einheit existierte, jenseits von Zeit und Raum.

         	Simon glaubte in rote Flammen aus reinen Gefühlen hinabzustürzen. Dann verebbten die Wellen des rasenden Höhepunkts allmählich. Erschöpft und reglos lag Christina auf dem provisorischen Bett, die flackernde, wirbelnde Welt, in der sie gefangen gewesen war, begann zu erlöschen. Beide rangen nach Atem.

         	Als Simon sich langsam aufrichtete, hob sie die Lider. Er starrte sie an. Hinter der Verwirrung in seinen Augen, die ihre eigene widerspiegelte, las sie heiße Sehnsucht – und das Erschrecken zweier Fremder, die einander nackt begegneten. Beklommen wandte sie ihren Blick ab.

         	Was Simon in ihrem Gesicht entdeckte, erschütterte ihn bis in die Tiefen seiner Seele. Es zerrte ihn zurück ins Hier und Jetzt, riss ihn aus der wundervollen Scheinwelt, in der er geschwelgt hatte, und brachte ihn zur Besinnung. Erst in diesem Moment dachte er an die unvermeidlichen Konsequenzen seines Verhaltens. Reumütig erinnerte er sich an jene warnende innere Stimme, die er hätte beachten müssen. Doch das erkannte er viel zu spät.

         	Auch Christina wusste es. Das merkte er ihr an, als sie ihn wieder ansah. Noch immer zitterte sie, von den Folgen des Liebesakts aufgewühlt.

         	Schweigend stand er auf. Ohne die Wärme seines Körpers fröstelte sie in der kalten Höhle. Aber was soeben geschehen war – diese Gewissheit genügte, um sie zu erwärmen.

         	In seinen Augen war der Silberglanz dumpf geworden. Hastig ordnete er seine Kleidung und vermied es, Christina anzuschauen. Die Frau, die sich so glutvoll unter ihm gewunden hatte, glich in keiner Weise der vornehmen Gastgeberin des Balls auf Oakbridge. Erst vor zwei Tagen hatte dieses Fest stattgefunden. So viel war inzwischen vorgefallen. Seltsam – seine Überzeugung, Christina sei Buckleys Geliebte gewesen, war vorübergehend in weite Ferne gerückt. Nur mehr ein flüchtiger, unbedeutender Gedanke …

         	Viel wichtiger und bedrückender erschien ihm sein bedauernswertes Versagen. Ohne Christinas reizvollen Körper behutsam zu erforschen und ihre Lust zu steigern, hatte er sie einfach genommen. Wo war seine erprobte Liebeskunst geblieben? Seine Selbstbeherrschung hatte ihn verlassen.

         	Und jetzt, wo er Christina wieder betrachtete, begehrte er sie erneut.

         	„Verzeih mir“, bat er heiser und räusperte sich voller Unbehagen, in tiefster Verlegenheit. „Geht es dir gut?“

         	„Ja“, flüsterte sie. „Es ist alles in Ordnung.“

         	„Da bin ich sehr erleichtert …“

         	„Mach dir meinetwegen keine Sorgen.“

         	„Das wollte ich nicht tun. Niemals hätte es dazu kommen dürfen. Wenn du dir den Respekt deines Bruders erhalten willst, wirst du es sicher geheim halten …“

         	Abrupt setzte sie sich auf, schüttelte verstört den Kopf. Dann erhob sie sich ganz langsam und prüfte vorsichtig ihre wackeligen Beine, um festzustellen, ob sie ihr Gewicht tragen würden.

         	Simon wollte sich von ihr abwenden. Aber sie hinderte ihn daran. Schüchtern berührte sie seinen Arm. „Für mich zählt nur dein Respekt“, beteuerte sie mit leiser, bebender Stimme. „Und du hast recht, es hätte nicht geschehen dürfen. Aber es ist nun einmal passiert. Jetzt können wir es nicht mehr ändern.“

         	Beschämt und unfähig zu glauben, was sie ihm gestattet hatte, spürte sie brennende Röte in den Wangen. Die Wimpern gesenkt, schloss sie mit bebenden Fingern das Oberteil ihres Kleides.

         	Erst danach schaute sie Simon wieder an. Doch er drehte den Kopf zur Seite – um dem Zauber dieser schönen, flehenden Augen zu entrinnen?

         	Dann ging er davon, wütend auf sich selbst, voller Angst, ihren Reizen erneut zu erliegen, seine Willenskraft noch einmal zu verlieren. Nach ein paar Schritten hielt er inne. Zögernd wandte er sich zu Christina und öffnete den Mund, wollte sprechen. Aber kein Laut kam über seine Lippen.

         	Während er zum Höhleneingang schritt, folgte ihm ihr Blick. Sein normalerweise aufrechter, entschlossener Gang wirkte seltsam unsicher. Und dann verschwand er.

         	Von der beseligenden Freude, die ihr ganzes Sein erfüllte, ahnte er nichts. In der kurzen gemeinsamen Zeit hatte sie ein Glück empfunden, das alle Ängste und alle drohenden Gefahren in dunklem Nichts versenkte.

         	Wäre Simon bloß nicht geflüchtet … Plötzlich quälte sie der Gedanke, der Liebesakt hätte ihm nicht so viel bedeutet wie ihr. Von tiefen Gefühlen getrieben, die sie nicht ganz verstand, hatte sie sich hingegeben.

         	Und Simon? Hatte er sich nur auf sie gestürzt, um seine Lust zu befriedigen und das Ereignis sofort wieder zu vergessen?

         	Gewiss würden manche Leute behaupten, sie habe sich einem Mann geschenkt, der sie verachtete. Nun sei sie eine gefallene Frau, beschmutzt und verworfen. Niemals würde man ihr verzeihen. Stimmte das? Wie auch immer, eins ließ sich nicht bestreiten – sie hatte ihre Tugend geopfert, ihre Grundsätze, ihre Moral. Damit würde sie leben müssen. Trotzdem empfand sie keine Reue.

         	Aber sie war verwirrt. Wahrheitsgemäß hatte sie betont, für sie würde nur Simons Respekt zählen. Und doch – was geschehen war, komplizierte die Beziehung. Würde sie jemals wieder in seine Augen schauen können? Wie sollte sie sich unbefangen und vertrauensvoll an ihn wenden? Würde er sie betrachten, ohne daran zu denken, wie sie sich unter seinem Körper in eine wollüstige Frau verwandelt hatte? Als wäre ein fremdes Wesen, ohne ihr Wissen in ihrem Innern gefangen, plötzlich befreit worden … Nie zuvor hatte sie so machtvolle sinnliche Gefühle empfunden, ihr ganzer Leib war von drängender Begierde erfüllt gewesen. Nun pochte und zitterte und schmerzte er immer noch, von einer sonderbaren Anspannung durchdrungen.

         	Seufzend legte sie den feuchten Umhang auf ihre Schultern und trat vor die Höhle. Inzwischen regnete es nicht mehr. Warm schien die Sonne vom Himmel herab.

         	Etwas mühsam stieg Christina auf ihre Stute, ritt aus dem dichten Wald und folgte dem Weg, der zum Haus führte. Im Stallhof angekommen, sah sie, wie Tom das Pferd ihres Bruders striegelte. Also ist er wieder da, dachte sie eher desinteressiert, nicht sonderlich besorgt.

         	Die Lippen verkniffen, erklärte der Reitknecht, Lord Atherton leide an den Folgen einer durchzechten Nacht, die er in einer Taverne in Reading verbracht habe. Ohne nach William zu sehen, zog Christina sich in ihr Schlafzimmer zurück. Hier konnte sie sich verstecken und an die wunderbaren Freuden denken, die Simon ihr geschenkt hatte. Nichts anderes auf dieser Welt war wichtig.

         Auf direktem Weg ritt Simon zum Haus des Friedensrichters. Erst als er aus dem Sattel stieg, bemerkte er die Blutspuren auf seiner Kniehose.

         	Ungläubig hielt er den Atem an. Dann schloss er gepeinigt die Augen. In ihm zerbrach irgendetwas und entriss all seine Gefühle einer vernünftigen Kontrolle.

         	Christinas Blut. Eine andere Erklärung gab es nicht. Großer Gott! Sie war noch unberührt gewesen! Soeben hatte er einer Jungfrau die Tugend geraubt!

         	Aus seiner Kehle entrang sich ein wilder Fluch. In diesem Moment verflogen all der verletzte Stolz und all die Rachegelüste, die ihn bewogen hatten, Christina seinem Willen zu unterwerfen. Sie war keine verlogene Verführerin. Völlig zu Unrecht hatte er sie beschuldigt. Und nun verdankte er ihr das schönste erotische Ereignis seines Lebens. Was immer sie in seinen Armen empfunden haben mochte, es war echt gewesen, kein Täuschungsmanöver, unbeeinflusst von Erfahrungen.

         	Von bitterer Reue erfasst, erinnerte er sich an die grausamen Beleidigungen, die er ihr zugemutet hatte, an die Demütigungen, die vulgären Schimpfwörter. Und bei der Vereinigung hatte er keine Zärtlichkeit gezeigt, keine Rücksichtnahme. Wie ein betrunkener Rüpel war er über sie hergefallen.

         	Hätte er die Wahrheit gekannt, wäre das niemals geschehen. Wie hatte er ihr das antun können? Wie verletzt und gekränkt musste sie sich jetzt fühlen, wie abgrundtief musste sie ihn hassen – wie verwirrt und einsam und verängstigt musste sie sein? Unfähig, sich zu beherrschen, in hemmungslosem Verlangen hatte er sie genommen – und bald danach die Flucht ergriffen, um Komplikationen zu vermeiden, die ihm lästig sein würden.

         	Entgegen seiner so festen Überzeugung hatte der Anführer der Räuberbande nicht mit ihr geschlafen. Die ganze Zeit war sie unschuldig gewesen – bis zu dem Moment, wo er sie selbst berührt hatte. Andererseits – tugendhafte junge Damen besuchten Männer von Buckleys Charakter nicht deren Schlafzimmern. Als Simon in jenen schäbigen Raum getreten war, hatte er Christina im Bett des Schurken gesehen – und keine Gegenwehr beobachtet. Sie wirkte gefügig, offenbar bereit, die Wünsche des Banditen zu erfüllen. Hätte er sich nicht eingemischt, wäre sie vielleicht von dem elenden Kerl missbraucht worden.

         	Aber wie er sich jetzt entsann, hatte ihn der Anblick des Verbrechers, der seine kleine Nichte getötet und den Bruder schwer verletzt hatte, mit wildem Zorn erfüllt. Womöglich war sein Gehirn von diesem heftigen Gefühl benebelt worden und hatte die Situation nicht klar erkannt. Jetzt erinnerte er sich, wie verzweifelt Christina ihre Unschuld beteuert und Buckley beschuldigt hatte, die Menschen nur zu benutzen, um seine eigenen Interessen zu verfolgen. Wütend hatte sie ihm vorgeworfen, er habe sie barbarisch behandelt.

         	Und Simon hatte ihre keine Gelegenheit zu weiteren Erklärungen gegeben. In seiner Fantasie erschien ihr Gesicht während jener Szene – so verwundbar, so angstvoll. Aus welchem Grund hatte sie das Black Swan Inn tatsächlich allein aufgesucht? Weil sie von Buckley erpresst worden war? Und wenn ja – warum?

         	In Sir John Cruckshanks Hof sprang er aus dem Sattel, reichte die Zügel seines Rappen einem Reitknecht und ging zum Haus. Dabei überlegte er, wie viel er dem Friedensrichter von den Ergebnissen seiner Nachforschungen, die Buckley betrafen, verraten sollte.

         	Ebenso wenig wie die anderen Bewohner dieses Bezirks wusste Sir John, wie töricht und leichtfertig Lord Atherton sich auf Geschäfte mit Buckley eingelassen hatte. Das musste der Friedensrichter auch gar nicht erfahren. Mit diesem Problem würde er selbst sich später befassen – falls Buckley geschnappt wurde und William denunzierte.

         	Und Lord Athertons Schwester? Von Gewissensqualen und schmerzlichen Schuldgefühlen bewegt, schwor er sich, sein Bestes zu tun, um sie aus allen Schwierigkeiten herauszuhalten.

         Die nächsten Tage verbrachten William und Christina in ständiger Anspannung, während sie auf Neuigkeiten warteten. Beide nahmen an, man würde sie verhören oder verhaften, und die schlimmste Befürchtung galt Mark Buckley, der womöglich in Oakbridge auftauchen und grausame Rache für den vermeintlichen Verrat üben würde. Da nichts dergleichen geschah, atmeten sie ein wenig auf, glaubten aber keineswegs, sie hätten die Gefahr bereits überstanden.

         	Wie Christina es vorausgesehen hatte, versank William in tiefer Melancholie. Aus Angst vor Buckley reizbar und missgelaunt, verbrachte er den Großteil seiner Zeit in seinem Zimmer, oder er schlenderte ziellos durch das Haus. Entschieden weigerte er sich, auszugehen oder Besuche zu empfangen. Weil er jeden Moment damit rechnen würde, die Öffentlichkeit könnte von seiner Verstrickung in die Raubüberfälle erfahren, würde er die höhnischen oder vorwurfsvollen Blicke seiner Freunde und Nachbarn nicht ertragen. Womöglich würden sie sich sogar schadenfroh über ihn amüsieren. Immer wieder gab es Menschen, die sich am Elend anderer weideten.

         	Entschlossen bekämpfte Christina ihre Gefühle für Simon. Was sie mit ihm verbunden hatte, war einer plötzlichen, überwältigenden, unwiderstehlichen Leidenschaft entsprungen. Dabei hatte sie einen Teil seines Wesens kennengelernt, der sich hinter der weltgewandten, kühlen Fassade verbarg. Im Rückblick betrachtet, war es nicht so sehr der Liebesakt, der sie verwirrte, sondern Simons Verhalten danach. Er hatte sie einfach verlassen, auf eine Weise, die nicht wiedergutzumachen war, und das kränkte sie zutiefst.

         	Nun wünschte sie, er hätte sie niemals berührt. Zumindest wünschte sie, das würde sie tatsächlich bevorzugen. Denn sie konnte nicht aufhören, an seine geflüsterten Koseworte zu denken, an seine Hände auf ihrer Haut, die ihren verräterischen Körper so raffiniert in willfährige Lust versetzt hatten.

         	Sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, ihn aus ihren Gedanken zu verdrängen. Nicht einmal im Schlaf fand sie den ersehnten Seelenfrieden, weil er in allen ihren Träumen die Hauptrolle spielte. Jede Einzelheit seiner bezwingenden Persönlichkeit kannte sie – das ausdrucksvolle Gesicht, den kraftvollen Körper, die Augen, den Hunger seiner Lippen – und wie er sich anfühlte, wie frisch er roch – wie betörend er küssen konnte. Lauter Dinge, über die sie nichts wissen sollte, die sie vergessen müsste …

         Auf diese Weise verstrichen zwei Wochen, und die Tage begannen zu einem langen, ereignislosen Strom zu verschmelzen, den die Ankunft des Friedensrichters endlich unterbrach. Nachdem er sein Bedauern über Williams Unpässlichkeit bekundet hatte, nippte er zufrieden an seiner Teetasse und teilte Christina mit, Lord Rockley habe ihm in aller Entschiedenheit erklärt, es sei absurd, sie auf irgendwelche Weise mit Mark Buckley in Verbindung zu bringen. In dieser Angelegenheit würde man ihren Namen unter keinen Umständen nennen.

         	Diese Information entsprach den Tatsachen. Trotz seines harten, entschlossenen Auftretens ging Simon Rockley bei seiner weiteren Fahndung erstaunlich diskret vor. Die spektakuläre Flucht des Verbrechers aus dem Black Swan Inn, unmittelbar nach seiner Festnahme, erregte in der Öffentlichkeit weniger Aufsehen, als man es hätte annehmen können. Ein paar Nachbarn, die der Aufmarsch von Sir Johns Truppe vor dem Gasthaus angelockt hatte, waren die einzigen Zeugen. Allzu viel hatten sie nicht beobachtet, die Achseln gezuckt und sich wieder um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert, nachdem alles vorbei gewesen war.

         	„Ihr seht also, meine liebe Miss Atherton“, beendete Sir John seinen Bericht, „Eure Anwesenheit im Gasthaus hat wohl eine gewisse Neugier geweckt. Aber Lord Rockley ließ sofort verlautbaren, Euer Besuch habe nicht mit Buckley zusammengehangen und sei völlig harmlos gewesen.“

         	„Natürlich bin ich Lord Rockley sehr dankbar für seine Mühe und Sorge um mich“, murmelte Christina und wich Sir Johns Blick aus. Wenn sie auch kein Unrecht begangen hatte – sie fühlte sich mitschuldig an dem Leid, das der Schurke so vielen Menschen zugefügt hatte. Deshalb bezweifelte sie, dass sie sich jemals wieder eines reinen Gewissens erfreuen würde.

         	„Ja, genau das war es – seine Sorge um Euch. Immerhin begabt Ihr Euch in große Gefahr. Nachdem Ihr Buckleys Versteck ausgekundschaftet hattet, war Lord Rockley maßlos erleichtert. Umso mehr, weil Ihr ihm sofort Bescheid gegeben und ihn persönlich zum Black Swan Inn geführt habt. Dadurch wurde der Gauner nicht vorgewarnt, was zweifellos geschehen wäre, hätte Seine Lordschaft das Haus in Begleitung mehrerer Konstabler betreten.“

         	„Das … hat er Euch erzählt?“ Christina hasste Lügen in jeder Form. Trotzdem musste sie darauf eingehen, um jeden Verdacht von William und sich selbst abzulenken.

         	„In der Tat. Und er betonte auch, wie tapfer Ihr gewesen seid.“

         	Die Stirn gerunzelt, hörte sie dem Friedensrichter zu und verbarg ihre Überraschung. Simon Rockley war und blieb ein Rätsel. Warum er sich plötzlich entschlossen hatte, William und sie selbst zu verschonen, verstand sie nicht. Jedenfalls war sie maßlos erleichtert.

         	Am Horizont erschien ein neuer Hoffnungsschimmer. Zum ersten Mal seit Monaten verspürte sie eine gewisse Zuversicht. So lange hatte sie unter ihrer Verzweiflung gelitten. Aber sie war jung, das Leben lag noch vor ihr, und es widersprach ihrer Natur, unentwegt Trübsal zu blasen. Auf wunderbare Weise gewann sie den Eindruck, die Dinge wären gar nicht so schlimm, wie sie aussahen.

         	„Dafür bin ich Lord Rockley sehr dankbar, Sir John.“ Etwas mühsam kamen die Worte über ihre Lippen. „Bitte, richtet ihm das aus, wenn Ihr ihn nächstes Mal trefft.“

         	„Das tue ich sehr gern. Seine Nachforschungen haben die ganze unselige Affäre ans Licht geholt. Jetzt liegt Buckleys verbrecherische Organisation in Trümmern – für alle Zeiten. Bald wird man ihn schnappen. Für immer kann er dem Gesetz nicht entkommen. Und wer hätte das gedacht – die Höhle unterhalb von Oakbridge als Stützpunkt zu benutzen, direkt vor der Nase Eures Bruders! Ungeheuerlich, diese Dreistigkeit!“

         	„Allerdings“, murmelte Christina.

         	„Aber soviel ich weiß, waren die Höhlen lange Zeit nicht betreten worden. Und obwohl sie durch die Tunnel mit diesem Haus verbunden sind, befinden sie sich in einiger Entfernung. Deshalb konnte Eurer Bruder gar nicht wissen, was da unten geschah. Würde ich ihn verdächtigen, nachdem er sich stets als treuer Freund erwiesen hat, wäre das unverzeihlich.“

         	„Habt Ihr die unterirdischen Gänge und die Höhlen besucht, Sir John?“

         	„O ja – und sie liegen so versteckt, dass sie sich geradezu ideal für Buckleys Zwecke geeignet haben. So reichhaltiges gestohlenes Gut fanden wir da unten – Juwelen, Gemälde, Silber und andere kostbare Schätze. Das alles hätte Buckley ein enormes Vermögen eingebracht, und die Jakobiten wären in Geld geschwommen. Jetzt wird die Beute den rechtmäßigen Besitzern zurückerstattet. Es gibt doch einen Tunnel, der die Höhlen mit dem Haus verbindet, nicht wahr, Miss Atherton?“

         	Christina nickte. „Neulich ließ William den Zugang versperren, um unwillkommene Besucher fernzuhalten.“

         	„Sehr vernünftig. Einige von Buckleys Spießgesellen wurden festgenommen, andere sind geflohen – zweifellos, um ihre Missetaten in anderen Grafschaften fortzusetzen. Natürlich fahndet Lord Rockley weiterhin nach Buckley. Derzeit folgt er einer Spur, die ihm einer der Räuber in der Hoffnung auf Milde verriet. Angeblich hält Buckley sich in London auf, um unerledigte Geschäfte abzuschließen, bevor er nach Frankreich zu seinen jakobitischen Mitverschwörern segelt. Falls das zutrifft, würde ich sagen – Gott sei Dank, dass wir den Schurken los sind! Wie wir gehört haben, plant der junge Jakob Stuart, mit einer Flotte von fast dreißig Schiffen in Richtung Schottland zu segeln.“

         	„Und was wird das bedeuten?“

         	„Nun, seid versichert, die britische Flotte und unser Geheimdienst schlafen nicht. Eine starke britische Schwadron steht in Bereitschaft. In London ist man ziemlich beunruhigt. Aber man stärkt Königin Anna den Rücken. Das müsste Buckley wissen. Wahrscheinlich verkriecht er sich irgendwo und wartet ab, was demnächst passieren wird.“

         	Frohen Mutes begleitete Christina den Friedensrichter zur Haustür, Eine bleischwere Last war von ihrer Seele gefallen. Denn zuvor hatte sie seinen Besuch mit einer Galgenfrist vor der Vollstreckung der Todesstrafe verglichen.

         Wenig später erzählte sie ihrem Bruder von ihrem Gespräch mit Sir John und Lord Rockleys Bestreben, keinen Verdacht aufkommen zu lassen, was die Verwicklung der Athertons in die Verbrechen der Räuberbande betraf. Da verflog Williams Melancholie; seine Laune besserte sich. Aber seine Angst vor Buckleys Rückkehr blieb bestehen.

         	Noch am selben Tag erschienen Mr Kershaw und seine Tochter in Oakbridge. Wie üblich war Miranda nach der neuesten Mode gekleidet. Mit ihrem schwarzen Haar und den braunen Rehaugen war sie eine bildhübsche, heitere, lebhafte junge Dame und das einzige Kind ihres verwitweten Vaters, eines reichen Wollhändlers, der die Webereien in weitem Umkreis belieferte.

         	Miranda hatte die bestmögliche Erziehung genossen und besaß perfekte Manieren. Nach ausgedehnten Reisen durch Europa war sie weltgewandt und gebildet. In London hatte sie gesellschaftlichen Schliff erworben. Und so eignete sie sich hervorragend zur künftigen Herrin von Oakbridge.

         	Erwartungsvoll betrat sie die Eingangshalle und blieb stehen. Noch bevor Christina sie willkommen heißen konnte, rief William: „Miranda! Wie wundervoll!“

         	Entzückt schrie seine Verlobte auf. Dann rannte sie ihm entgegen – vorbei an Christina, die von der Wolke eines teuren Parfüms umhüllt wurde –, und warf sich ungestüm an seine Brust.

         	„O William, mein allerliebster William!“, jubelte sie und hauchte Schmetterlingsküsse auf seine Wangen „So sehr habe ich dich vermisst! Wie schmerzlich, ahnst du gar nicht!“

         	Eine Zeit lang redeten sie gleichzeitig aufeinander ein, so schnell, dass einzelne Worte unmöglich zu verstehen waren. Schließlich rückte Miranda ihren Hut zurecht. Während der aufregenden Begrüßung hatte er sich verschoben. Lächelnd ging sie zu Christina, die neben Mr Kershaw stand und die Szene erstaunt beobachtet hatte, und reichte ihr die Hand.

         	„Wie schön, dich wiederzusehen, Christina! Ich fühle mich ja so glücklich – endlich bin ich wieder in Oakbridge, das hoffentlich bald mein Heim sein wird. Papa und ich möchten, dass du uns nach Cirencester begleitest und die Hochzeit mit uns feierst.“

         	„Hochzeit?“, wiederholte William verwirrt, offenbar unfähig, die plötzliche Eile zu begreifen.

         	„Ja, mein Liebster“, gurrte Miranda, kehrte zu ihm zurück und streichelte sein Gesicht, als wäre es das Kostbarste auf der Welt. „Jede Stunde, jede Minute unserer langen Trennung habe ich gezählt. Jetzt ertrage ich es nicht, noch länger zu warten. Alles, was ich mir auf dieser Welt wünsche, bist du! Fern von dir war ich so verzweifelt und glaubte zu sterben.“ Bei der Erinnerung an ihr Elend stieß sie einen tiefen Seufzer aus. „Sag mir, du willst es auch – dass wir möglichst bald heiraten!“

         	„Ja, natürlich, das weißt du doch“, antwortete er freudestrahlend. „Nichts wünsche ich mir sehnlicher. Aber – dein Vater …“ Fragend wandte er sich zu dem älteren Mann.

         	„Oh, Papa ist einverstanden. Nicht wahr, Papa?“ Mit großen, ausdrucksvollen Augen schaute Miranda ihren Vater an.

         	Mr Kershaw lachte leise und hob kapitulierend die Hände, was er seit so vielen Jahren immer wieder tat – außerstande, seiner vergötterten Tochter eine Bitte abzuschlagen. „Natürlich willige ich ein. Und ich nehme an, auch Ihr werdet keine Einwände erheben, Miss Atherton?“

         	„Ganz im Gegenteil“, beteuerte Christina. „Ich bin so froh, weil Miranda für meinen Bruder sorgen und ihn vor Dummheiten bewahren wird.“ In diesen Worten schwang eine tiefere Bedeutung mit, die weder die Braut noch ihr Vater verstanden. Aber William errötete ärgerlich und entspannte sich erst, als er merkte, seine Schwester würde keine nähere Erklärung abgeben. „Sicher werden die beiden eine sehr glückliche Ehe führen.“

         	Miranda lachte perlend. „Soll ich dir ein kleines Geheimnis verraten, Christina? Ich werde William unablässig beschäftigen. Also wird er gar keine Zeit für Dummheiten finden.“

         	„Wenn du wirklich einen Mann heiraten möchtest, der gerade finanzielle Schwierigkeiten hat, sage ich Ja, Liebste.“

         	Erstaunt hörte Christina, wie demütig die Stimme ihres Bruders klang. Dann wandte er sich zu seinem künftigen Schwiegervater.

         	„Tut mir leid, Sir, das Oakbridge-Landgut hat schon bessere Tage gesehen, und die Lage wird sich bald bessern. Aber in letzter Zeit …“

         	Mr Kershaw hob eine Hand und brachte ihn zum Schweigen. „Mach dir nichts draus, mein Junge. Wir alle erleiden hin und wieder solche Rückschläge. Vielleicht kann ich dir helfen. Darüber reden wir ein anderes Mal. Im Moment weiß ich nur eins – wenn du meine Tochter nicht heiratest, wird sie ihr Leben als alte Jungfer beenden.“

         	„Und was für eine Tragödie das wäre, mein Liebling!“, flötete Miranda. Zärtlich umfasste sie Williams Hand. „Das wirst du mir doch nicht zumuten?“

         	„Keineswegs“, versicherte er und küsste ihre Fingerspitzen. „Also gibt es nur einzige Möglichkeit – wir müssen sofort heiraten.“

         Eine Woche später fuhren sie alle nach Cirencester zum Stadthaus der Kershaws, wo die Hochzeit stattfand – in kleinem Rahmen, aber in heiterer Atmosphäre. Nur die engsten Verwandten und ein paar Freunde waren eingeladen.

         	Wieder daheim, fand Christina einen Brief von ihrer Tante Celia vor, die über Williams vorgezogene Heirat informiert worden war und sie nun wie geplant in London erwartete. Denn jetzt führte die neue Lady Atherton das Regiment in Oakbridge.

         	Celia schrieb, sie wisse, wie sehr die Nichte ihr Elternhaus und die ländliche Idylle liebe. Vielleicht könne sie ihr in der Hauptstadt keine aufregenden Abwechslungen bieten, aber immerhin interessante Sehenswürdigkeiten und die Bekanntschaft neuer Freunde. Allzu schmerzlich würde Christina ihre gewohnte Umgebung nicht vermissen. Wann immer sie es wünsche, solle sie zu ihr ziehen.

         	Während Miranda allmählich ihre Pflichten als Herrin von Oakbridge übernahm, freute Christina sich auf ihre Abreise. Nun sorgte sie sich nicht mehr so sehr um William.

         	In seinem jungen Eheglück schien er zu vergessen, dass Buckley immer noch auf freiem Fuß war und eine Bedrohung darstellte, bis man ihn endlich verhaften würde.

         	Umso klarer erkannte Christina die Gefahr, denn Mark Buckley glaubte, die Athertons hätten ihn an die Behörden verraten. Gewiss wäre die Annahme, er würde nicht auf Rache sinnen, ein schwerer Fehler.

         Die Befürchtungen bewahrheiteten sich. Wenige Tage nach Williams Hochzeit ritt Buckley tollkühn zum Haupteingang von Oakbridge. Nachdem Christina ihn zufällig durch ein Fenster im oberen Stockwerk beobachtet hatte, eilte sie erschrocken nach unten. Ehe er absteigen konnte, öffnete sie die Tür. Er sah erschöpft und ungepflegt aus, und sie überlegte, wo er sich versteckt haben mochte. Diesen Gedanken ließ sie sofort fallen, denn das bekümmerte sie nun wirklich nicht.

         	„Was ist denn los, Mr Buckley?“, fragte sie ironisch. „Gibt es keinen Schlupfwinkel mehr, wo Ihr Euch verkriechen könnt? Wenn Ihr uns bestehlen möchtet, solltet Ihr sofort wieder verschwinden. Vor Dieben, die in anderer Leute Häuser einbrechen, erschrecke ich nicht, denn in Oakbridge findet man keine Wertsachen mehr. Also verschwendet Ihr nur Eure Zeit.“

         	„Keck und furchtlos wie eh und je, was?“, murrte er.

         	„Nun, ich habe mich nicht geändert, falls Ihr das meint. Was wollt Ihr?“

         	Buckley lenkte sein Pferd zu Christina. In seinen verengten Augen erschien ein herausforderndes Glitzern. „Vorerst darf ich mich nirgendwo zeigen. Da Oakbridge groß genug ist, könnt Ihr mich sicher für ein paar Tage unterbringen.“

         	Mit dieser anmaßenden Forderung übte er eine unerwartete Wirkung auf Christina aus. Kein bisschen zuckte sie vor der kaum verhohlenen Drohung zurück, und das anfängliche Entsetzen über seine Ankunft ging in heißen Zorn über. Wie konnte er sich erdreisten, hier aufzutauchen? Unverblümt teilte sie ihm mit, sie beabsichtige nicht, seinen Wunsch zu erfüllen. Aber ihre Vernunft besiegte die Wut, und so trat sie zurück, denn er ritt noch näher zu ihr.

         	„Habt Ihr mich nicht verstanden, Miss Atherton? Ich muss mich irgendwo verstecken. Hier wird mich niemand suchen.“

         	Als er von seinem Pferd steigen wollte, erklang eine scharfe Stimme hinter Christina.

         	„Bleibt im Sattel und verschwindet!“ William postierte sich an der Seite seiner Schwester, eine Pistole in der Hand. „Auf Oakbridge seid Ihr nicht willkommen.“

         	Unbeeindruckt zuckte Buckley die Achseln. „Glaubt Ihr, das kümmert mich, William? Ihr kennt mich doch.“

         	„Aye, ich kenne Euch. Nach Euch wird gefahndet.“

         	„Nur weil Ihr mich verpfiffen habt, verdammt noch mal!“

         	„Nein, mein Bruder hat Euch nicht verraten“, entgegnete Christina kühl. „Das hat niemand getan.“

         	Buckleys Blick glitt von William zu ihr. „Offensichtlich seid Ihr zu Rockley gerannt. Wie hätte er sonst herausfinden sollen, wo ich zu finden war?“

         	„Von mir erfuhr er es nicht. An jenem Tag muss er mir zum Black Swan Inn gefolgt sein. Aber zuvor habe ich meinem Bruder erklärt, wenn Ihr Euch weigert, Oakbridge zu verlassen, würde ich Lord Rockley alles erzählen.“

         	„Und was habt Ihr William sonst noch gesagt?“, höhnte der Schurke. Zu dem jungen Hausherrn gewandt, fuhr er fort: „Hat sie geschildert, wie sie’s beinahe mit mir getrieben hätte? Wenn sie in Wut gerät, sieht sie ungemein reizvoll aus. Keine Frau, die mir jemals über den Weg lief, war so schön wie Christina. Und sie ist schlauer als die meisten. Nur weil Rockley zum falschen Zeitpunkt auftauchte, entkam sie mir. Und das nicht zum ersten Mal … So schlüpfrig wie ein Aal ist Eure Schwester.“

         	Verächtlich kräuselte William die Lippen. „Hättet Ihr sie vergewaltigt, würdet Ihr jetzt sterben. Und falls Ihr wisst, was günstig für Euch ist, haltet Ihr Euch in Zukunft von meiner Schwester fern. Mir wird ganz übel, wenn ich mir vorstelle, dass ich unwissentlich an Eurer jakobitischen Verschwörung beteiligt war. Unschuldige Menschen zu bestehlen und zu erschrecken – das musste ich Euch notgedrungen gestatten, wenn ich auch maßlos entsetzt war, als einige verletzt wurden und der arme Mr Simmons sogar starb. Aber einen Mordanschlag auf die Königin zu planen, um den Katholiken Jakob auf den Thron zu setzen –, das war reiner Wahnsinn. Wie ich bereits erwähnt habe, in Oakbridge seid Ihr unwillkommen. Begebt Euch woandershin! Allerdings rate ich Euch zur Vorsicht. Lord Rockley sucht Euch immer noch. Falls Ihr nicht aufgestöbert werden wollt, verkriecht Euch in einer möglichst tiefen Grube. Möglichst weit weg von hier. Sonst hetzte ich Euch die Konstabler an den Hals.“

         	„Den Teufel werdet Ihr!“, fauchte Buckley. „Verdammt, Atherton, vorher töte ich Euch, frecher junger Spund!“ Blitzschnell zog er eine Pistole aus seiner Hosentasche.

         	Aber ehe er abdrücken konnte, feuerte William, und die Waffe entglitt der Hand seines Gegners. Entgeistert fasste Buckley sich an die Schulter und starrte seine Pistole an, die am Boden lag. Ebenso verblüfft musterte er den Schützen, dem er eine so zielstrebige Tat offenbar nicht zugetraut hatte. Wie er zu seinem Leidwesen erkannte, musste er sich nicht nur gegen eine hilflose Frau behaupten, sondern auch gegen einen ehemals rückgratlosen Jungen, aus dem ein entschlossener Mann geworden war. Ohne ein weiteres Wort warf er den Athertons einen letzten, hasserfüllten Blick zu, wendete sein Pferd und galoppierte davon.

         	„Hoffentlich sehen wir ihn nie wieder“, seufzte William und schlang einen Arm um die Taille seiner Schwester. „Wenn wir Glück haben, wird Rockley ihn schnappen, bevor er nach Frankreich flieht.“

         	Christina schaute bewundernd zu ihrem Bruder auf. Einfach großartig, wie energisch er dem Gauner eine Lektion erteilt hatte … In letzter Zeit war er selbstsicherer geworden. Sie merkte ihm an, wie stolz er auf seine eigene Leistung war. Für diese erfreuliche Verwandlung musste sie Miranda danken, denn seine Gemahlin schenkte ihm Liebe und Verständnis. Und sie verlieh ihm die Willenskraft, auf eigenen Füßen zu stehen, statt andere für ein Schicksal verantwortlich zu machen.

         Als Christina die sonderbare Übelkeit zum ersten Mal verspürte, war sie nur leicht beunruhigt. Bald fühlte sie sich fast jeden Tag so elend, und ihre Sorge wuchs. Sie hoffte, sie würde nur an einer Krankheit leiden. Aber dann begannen ihre Brüste zu schmerzen, und es gab keinen Zweifel mehr an der schrecklichen Wahrheit – unter ihrem Herzen wuchs Simon Rockleys Kind heran.

         	In ihrer Unschuld hatte sie das nicht bedacht, in seinen Armen, im Bann heißer Leidenschaft, keine Sekunde lang die möglichen Konsequenzen erwogen. Zunächst hatte sie geglaubt, ihre Monatsblutung wäre nur wegen all der Aufregungen ausgeblieben. Jetzt wusste sie es besser. Mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen. Sie erwartete ein Baby von dem Mann, der sie furchtbarer Vergehen angeklagt und sie eine Hure genannt hatte – um wenig später über sie herzufallen, seine Lust zu stillen und sie danach so kaltschnäuzig zu verlassen.

         	Nur kurzfristig hatte der vermeintliche Liebesakt heiße Freude in ihr erweckt und ihr ein trügerisches Glück beschert, ehe ihr die grausame Wahrheit bewusst geworden war.

         	So dumm und naiv bin ich gewesen, warf sie sich vor. Von einem solchen Mann hätte sie nichts anderes erwarten dürfen. Rücksichtslos, nur an seinem eigenen Vergnügen interessiert, hatte er sie genommen und geschwängert.

         	Gegen ihren Willen fingen die Tränen zu fließen an, unglücklich rang sie die Hände. Was konnte sie tun? Wie sollte sie ihrem Bruder beibringen, in welchem Zustand sie sich befand? In nicht allzu ferner Zeit würde man ihr die Schwangerschaft ansehen. Alle Leute würden über sie tuscheln und sie verachten, eine Frau, die ihre Tugend verloren hatte. Es sei denn, sie versteckte sich irgendwo – oder sie zog sofort nach London, zu ihrer Tante Celia.

         	In einer Situation, die sie ohne Hilfe nicht zu meistern vermochte, spendete ihr allein schon der Gedanke an ihre vernünftige, besonnene Tante einen gewissen Trost. Sicher würde Celia wissen, was zu tun war.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Tante Celia, die Schwester ihrer Mutter, war auch ihre Patentante. Schon in jungen Jahren hatte ihr Gemahl, ein wohlhabender, ranghoher Regierungsbeamter, das Zeitliche gesegnet.

         	Da die Ehe kinderlos geblieben war und Celia nicht mehr heiraten wollte, nahm sie nach dem Tod der Schwester die Nichte unter ihre Fittiche. Nachdem auch ihr Schwager gestorben war, hatte sie den Wunsch geäußert, Christina möge bei ihr in London wohnen.

         	Noch immer zeigte Celias Gesicht die Spuren einstiger Schönheit. Zierlich gebaut, mit üppigem, schneeweißem Haar, das sich ständig aus den Nadeln löste, behielt sie stets einen klaren Kopf. Zudem war sie warmherzig und aufgeschlossen. Trotzdem – so freizügig die Tante auch sein mochte – sah Christina gewisse Schwierigkeiten voraus, die das Geständnis ihrer Schwangerschaft betreffen würden.

         	Die Tante bewohnte ein stattliches Haus mit Aussicht auf den Green Park, das etwas antiquiert eingerichtet war. Doch das störte Christina nicht. Hier hatte sie als junges Mädchen sehr oft angenehme Wochen verbracht.

         	Erfreut führte Celia ihre Nichte in die Eingangshalle, während die Dienerschaft das Gepäck aus der Reisekutsche lud. „So lange habe ich dich nicht gesehen, meine Liebe!“ Ihre blauen Augen strahlten vor Entzücken. „Und schau dich einmal an – du bist sogar noch schöner als deine Mutter, und die war wirklich bezaubernd. Ich bin ja so glücklich, weil du meine Einladung angenommen hast und zu mir übersiedelt bist. So viel Spaß werden wir miteinander haben. Aber – du meine Güte, du bist ja ganz blass! Komm her, lass dich küssen.“

         	Das tat sie, und Christina erwiderte die liebevolle Umarmung genauso gefühlvoll.

         	„Setzen wir uns im Salon ans Feuer“, entschied Celia. „Gleich wird ein Dienstmädchen Erfrischungen servieren. Du musst mir alles über Oakbridge und Williams Hochzeit mit Miss Kershaw erzählen. Wie aufregend muss das gewesen sein! Oh, ich bin ja so froh, dass er sich endlich häuslich niedergelassen hat. Natürlich will ich auch wissen, was du die ganze Zeit gemacht hast.“

         	Christina lächelte gequält. Nun stand der gefürchtete Augenblick bevor. Sie hatte beschlossen, ohne Umschweife die Wahrheit zu gestehen. Im Lauf der Jahre war ihr die Tante ans Herz gewachsen, hatte sie niemals enttäuscht. Zweifellos verdiente die alte Dame rückhaltlose Ehrlichkeit.

         	Außerdem drängte es sie, jemandem anzuvertrauen, was sie bekümmerte, und in ihrem Leben gab es sonst niemanden. „Meine Geschichte wird dir missfallen.“

         	Die Tante sank in einen Sessel vor dem Kamin und bedeutete Christina, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Gelassen winkte sie ab. „Wohl kaum, Kindchen, ich liebe spannende Geschichten. Erzähl mir alles von Anfang an. Wir haben genug Zeit, und ich werde dir bis zum Ende aufmerksam zuhören.“

         	„Was seit unserer letzten Begegnung auf Oakbridge geschah, kannst du dir gar nicht vorstellen. Manchmal fragte ich mich, ob ich das alles tatsächlich erlebte – oder ob es nur ein grausiger Albtraum war.“

         	Erschrocken beugte Celia sich vor. Wie sie mit ihren scharfen Augen sofort festgestellt hatte, war ihre schöne Nichte völlig verzweifelt. Und das hing sicher nicht mit Christinas Heimweh nach ihrem geliebten Oakbridge zusammen. „Was meinst du? Allmählich sorge ich mich. Ist dir irgendetwas zugestoßen?“

         	„Das wirst du gleich erfahren, Tante“, sagte Christina tonlos. „Leicht fällt es mir nicht, ein gewisses Thema anzuschneiden … Danach willst du mich vermutlich nach Oakbridge zurückschicken.“

         	„Da kennst du mich schlecht. Raus mit der Sprache!“

         	Und so schilderte Christina all die beklagenswerten Ereignisse. Sie berichtete von Williams Spielsucht, seinen Schulden, vom verhängnisvollen Einfluss des schurkischen Mark Buckley auf ihren Bruder. Bald kamen die Worte wie von selbst über ihre Lippen, und es tröstete sie ein wenig, sich das alles von der Seele zu reden.

         	Prompt verdammte Celia das unbesonnene Verhalten ihres Neffen. „Dieser dumme Junge!“, schimpfte sie erbost. „Warum muss er uns so bitter enttäuschen? Wo er doch alle Möglichkeiten hatte, das Beste aus sich zu machen, seinen Vater mit Stolz zu erfüllen und die Verantwortung für seine Schwester zu übernehmen! Und was tut er stattdessen? Er verschleudert seine Chancen, um sich in London zu amüsieren, noch dazu auf so fragwürdige Weise! Was für eine Schande! Und dieser Buckley? Wurde er verhaftet?“

         	„Nein, leider noch nicht.“

         	„Dann hoffen wir, er sitzt hinter Gittern, bevor er sich an deinem Bruder rächt, diesem törichten Schwächling!“

         	Bei diesen harten Worten erbleichte Christina. „Darauf hoffen wir alle, Tante.“

         	„Ja, das ist verständlich. Aber du hast mir noch mehr mitzuteilen, nicht wahr?“

         	Krampfhaft schluckte Christina und nickte. „Unglücklicherweise …“

         	Von ihrer Beziehung mit Lord Rockley zu erzählen und so intime Dinge zu erwähnen, bereitete ihr noch größere Schwierigkeiten als der erste Bericht. Eine Zeit lang zögerte sie. Aber in den blauen Augen ihrer Tante las sie ein so tiefes Mitgefühl, dass sie schließlich zu sprechen begann. Nachdem sie stockend gestanden hatte, sie würde Simon Rockleys Kind erwarten, verstummte sie und wappnete sich gegen Celias moralische Entrüstung.

         	Aber die lebenserfahrene alte Dame neigte sich wieder vor. Seufzend tätschelte sie die Hände ihrer Patentochter, die zitternd in deren Schoß lagen. „Und ich dachte, ich hätte aufregende Abenteuer bestanden. Du übertriffst mich bei Weitem, mein Liebes.“

         	„Bist du nicht entsetzt?“, fragte Christina schüchtern.

         	„Doch, das bin ich. Würde ich das Gegenteil behaupten, wäre es eine Lüge.“

         	„Tut mir so leid …“, beteuerte Christina. „Das wusste ich – du würdest mich verachten, weil ich unsere Familie in Schande stürze.“

         	„Unsinn, Kindchen.“ Celia schenkte ihr ein sanftes Lächeln. „Manchmal kann eine junge Frau nicht verhindern, was mit ihr geschieht. Gewissermaßen wird sie ein Opfer der Umstände.“

         	„Oder eines verführerischen Lords“, murmelte Christina.

         	„Oder eines verführerischen Lords“, bestätigte ihre Tante. „Zum Glück hast du nicht versucht, mir deinen Zustand zu verheimlichen. Auf solche Enthüllungen war ich allerdings nicht gefasst. Wie auch immer, ich mache dir keine Vorwürfe. Offensichtlich warst du in einer Situation, in der du keine Wahl hattest. Du bist einfach deinem Herzen gefolgt.“ Den Kopf schief gelegt, schaute sie ihre Nichte prüfend an. „Dieser Lord Rockley … Was empfindest du für ihn? Liebst du ihn?“

         	Christina blinzelte. Warum stellte Tante Celia eine so ungeheuerliche Frage? Verstand sie denn nicht, was sie soeben gehört hatte?

         	Für ein paar Sekunden schien Simons hochgewachsene, breitschultrige Gestalt im gemütlichen Salon aufzutauchen. Entschlossen verdrängte Christina die unwillkommene Vision. „Ob ich ihn liebe? Nein, natürlich nicht.“

         	„Warum sehe ich dann diese Sehnsucht in deinen Augen, wenn du von ihm sprichst?“, wollte Celia wissen.

         	„Irgendwie habe ich mir … eine gewisse Verletzlichkeit erlaubt“, flüsterte Christinas.

         	„Und das Baby? Wie ich annehme, wird Lord Rockley ehrenwert handeln und dich heiraten?“

         	„Wenn er das tut …“ Christina verzog das Gesicht. „Dann nur wegen des Kindes.“

         	„Du bist eine schöne junge Frau, die zudem auch innere Werte besitzt – und die jeder vernünftige Mann nur zu gern um ihrer selbst willen heiraten würde. Falls Lord Rockley dich für sich gewinnt, darf er sich glücklich schätzen – ganz gleichgültig, auf welche Weise es ihm gelang.“

         	„Oh, ich wünschte, ich könnte daran glauben … Aber selbst wenn wir heiraten – das alles ist so kompliziert.“

         	Celia sah die Nichte prüfend an. „Heißt das – er weiß nichts von dem Kind?“

         	„Nein, ich habe ihn nicht verständigt. Wir sind uns nicht mehr begegnet seit …“

         	„Dann muss er es erfahren. Darauf hat er ein Recht, und ihr beide müsst einen Entschluss fassen.“

         	Zwischen widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen, spürte Christina ein Schluchzen, das in ihrer Kehle aufstieg und ihre Stimme zu ersticken drohte. „So … einfach ist es nicht“, stammelte sie. „Wenn er mich zurückweist – wie soll ich das ertragen?“

         	„Kein Mensch vermag vorauszusehen, was ein anderer tun wird. Trotzdem musst du mit Lord Rockley sprechen. Du liebst ihn. Das weiß ich – obwohl du es zu verleugnen suchst. Lass diese Liebe doch einfach in dein Herz.“

         	„Keine Ahnung, ob ich das schaffe“, wisperte Christina.

         	„Natürlich kannst du es. In der Zwischenzeit müssen wir entscheiden, was geschehen soll.“ Die Stirn gefurcht, musterte Celia ihre Nichte. „Du wirst Lord Rockley doch über seine Vaterschaft verständigen?“

         	„Das muss ich wohl … Wie du sagtest, es ist sein gutes Recht, die Wahrheit zu erfahren.“

         	„Je früher, desto besser. Wo ist er jetzt?“

         	„In London, nehme ich an. Er glaubt, hier würde er Mark Buckley aufspüren.“

         	„Ah, ich verstehe. Ich werde Erkundigungen einziehen und herausfinden, wo er wohnt. Allzu schwierig dürfte das nicht sein.“

         Schon am nächsten Tag begleitete Christina ihre Tante zu einigen kleineren gesellschaftlichen Ereignissen. In der darauffolgenden Zeit besuchten sie Konzerte, Theateraufführungen, Museen und Ausstellungen. Dies alles gehörte zu dem kulturellen Repertoire, das Celias Alltagsleben prägte. Solche Gelegenheiten nutzte Christina, um alte Freundschaften zu erneuern.

         	Erst zwei Wochen nach ihrer Ankunft in London, auf einem Ball in den Assembly Rooms nahe dem Charing Cross, kreuzte Lord Rockley endlich ihren Weg.

         	Im Ballsaal drängten sich zahlreiche Menschen. Lautes Stimmengewirr mischte sich mit der Musik. Am Ende des Raums spielte ein Orchester auf einem Podium. Christina ließ ihren Blick über ein Kaleidoskop aus Farben schweifen – leuchtende Ballkleider, Männer in eleganter Kleidung, mannigfaltige gepuderte Perücken. Bald wurde Celia, in der Londoner Gesellschaft sehr beliebt, von Freunden umringt.

         	Als Christina nach einem Menuett von ihrem Partner von der Tanzfläche geleitet wurde, sah sie einen Mann an der Tür stehen. Sofort erkannte sie Simon. Sekundenlang stockte ihr Herzschlag, beinahe schwankte sie. Mit einem mühsamen Lächeln dankte sie ihrem Tanzpartner, der sich verneigte und davonschlenderte.

         	Dann wandte sie sich wieder zu Simon, betrachtete sein aristokratisches Profil, die aufrechte Gestalt. Sie beobachtete, wie er einen Freund begrüßte und sichtlich gelangweilt die Szenerie inspizierte.

         	Als hätte er ihre Anwesenheit gespürt, drehte er langsam den Kopf in ihre Richtung. Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte er ihren Blick. Eine dunkle Braue erhoben, lächelte er belustigt und deutete eine spöttische Verbeugung an. Angesichts dieser eindringlichen Silberaugen begann Christina zu zittern. Verlegen berührte sie ihr Kleid am Busen. Nur zu gut kannte sie diesen Blick, der sie auszuziehen schien.

         	Nach einer Weile verschwand er im Gedränge mehrerer Ballgäste. Aber seine Gegenwart bereitete Christina Folterqualen. Im weiteren Verlauf des Abends plauderte sie, lächelte, bedankte sich für Aufmerksamkeiten und Komplimente, die ihrer Schönheit galten. Doch die ganze Zeit hielt sie nach Simon Ausschau.

         	Nur selten verließ Celia ihre Seite. Als eine Freundin verkündete, Lord Rockley sei im Ballsaal eingetroffen, inspizierte sie die Gästeschar, bis sie einen Mann entdeckte, dem sie die Verantwortung für den unglückseligen Zustand ihrer Nichte zutraute.

         	„Ist das Lord Rockley, Kindchen?“, fragte sie.

         	„Ja, das ist er“, bestätigte Christina und bemühte sich, ihn nicht mehr anzuschauen.

         	„Das dachte ich mir. Unglaublich attraktiv …“ Celia taxierte einige junge Damen, die den Gentleman umzingelten. Die Wangen gerötet, kämpften sie alle um sein Interesse.

         	Doch er begegnete ihnen mit amüsierter, ziemlich gelangweilter Toleranz. In diesem Raum interessierte ihn nur eine einzige Frau. Und die war scheinbar immun gegen seine magnetische Anziehungskraft. Christina.

         	Das alles entging der lebensklugen Celia nicht.

         Am anderen Ende des Saals musste Simon sich zwingen, seinen Blick von Christina loszureißen und die Konversation mit seinen Freunden fortzusetzen. Wenn er sie zu lange anstarrte, würde er sie womöglich wieder begehren. Womöglich? Welch ein bitterer Gedanke … Seit er sie an jenem Tag beim Ufer des Bachs angetroffen hatte, begehrte er sie. Und jetzt – nur wenige Minuten, nachdem er sie wiedergesehen hatte – sehnte er sich genauso inbrünstig nach ihr.

         	In einem Kleid aus saphirblauer Seide, mit silbernen Perlen bestickt, das Haar zu perfekten Locken arrangiert, erhitzte sie sein Blut mit heißer Lust. Flüchtig betrachtete er zwei Frauen in der Gruppe, mit der er sich unterhielt – beide schön, elegant gekleidet und frisiert, die Manieren untadelig. Keine würde auch nur im Traum daran denken, ihre Strümpfe auszuziehen, die nackten Füße ins kalte Wasser eines Bachs zu tauchen oder einen Hund von dornigen Zweigen zu befreien. Und keine würde jemals so wundervoll aussehen – selbst wenn sie ihr Bestes dafür taten.

         	Bei jenen ersten Begegnungen hatte er oft gedacht, Christina müsste eine Zauberin sein, weil sie ihn so machtvoll in ihren Bann zog. Dieser Gefahr wollte er sich nicht mehr aussetzen, und so versuchte er, nicht in ihre Richtung zu spähen. Doch er spürte ihren Blick – sanft und einladend. Das erzürnte ihn und schürte seine Begierde – denn wusste er denn nicht, was er fühlte, wenn sie sich unter ihm wand, wenn seine Hände über ihre Haut glitten? Einzig und allein Christina hatte herausgefunden, wie sie ihn verführen und zwingen konnte, sie niemals zu vergessen.

         	Er hatte von der Heirat ihres Bruders erfahren, von ihrer Ankunft in London, wo sie bei ihrer Tante lebte. Und er hatte auch gewusst, dass sie den Ball in den Assembly Rooms besuchen würde. Nur deshalb war er hierhergekommen, von dem lächerlichen Wunsch getrieben, sie wiederzusehen. Tag für Tag quälte ihn die Art und Weise, wie sie auseinandergegangen waren. Voller Zorn und Verwirrung hatte er sie verlassen, statt ihr moralische Unterstützung anzubieten. Und jetzt würde ihm diese schöne, temperamentvolle junge Dame vermutlich zürnen, weil er ihr die Unschuld geraubt und sich danach nicht mehr bei ihr gemeldet hatte.

         	Bei der Erinnerung, wie sie ihre mädchenhafte Scheu überwunden und ihm alles geschenkt hatte, beschleunigte sich sein Puls. O ja, sie hatte ihn begehrt. Und er wünschte sich ihre Nähe inständiger als alles andere in seinem Leben. Während er sie in den Armen eines gut aussehenden jungen Verehrers über die Tanzfläche gleiten sah, stieg heiße Eifersucht in ihm auf, und er fühlte, wie er ihr erneut verfiel. Erbost über seine Schwäche, entschuldigte er sich bei den Freunden und ging davon. Nun würde er die Assembly Rooms verlassen, seinen Klub aufsuchen – und sich sinnlos betrinken, falls das die einzige Möglichkeit war, sich von Christina fernzuhalten.

         	Aber da stand sie, neben einer älteren Dame – offenbar ihre Tante. Wie aus eigenem Antrieb führten ihn seine Füße in diese Richtung.

         Christina sah Simon auf sich zukommen, und ihr Mund wurde trocken. Wie wundervoll er aussah in silbergrauer Seide, das gebräunte Gesicht in attraktivem Kontrast zum schneeweißen Hemd … Der Widerschein zahlloser Kerzen tauchte ihn in goldenes Licht. Sein Anblick erwärmte ihr Herz – und weckte zugleich einen brennenden Schmerz.

         	War dies der gefürchtete Moment der Wahrheit? Nur widerstrebend dachte Christina an ihre bedrohliche Situation. Was mochte geschehen? Plötzlich widerstrebte es ihr, mit Simon darüber zu sprechen, dass sie sein Kind erwartete. Während er sich näherte, schienen seine gemessenen Schritte die Macht eines unausweichlichen Schicksals auszudrücken. Wie rasend begann ihr Herz gegen die Rippen zu hämmern. Genau das hatte sie befürchtet – zweifellos fühlte Lord Rockley sich verpflichtet, mit ihr zu tanzen.

         	Beim Gedanken an jenen grausamen Abschied in der Höhle – wo er sie mit den Konsequenzen zügelloser Leidenschaft allein gelassen hatte – und bei der Erinnerung an die vorangegangenen ungeheuren Beleidigungen war sie versucht, ihm den Rücken zu kehren und sich zu entfernen. Aber wenn sie sich in der Öffentlichkeit weigerte, mit ihm zu tanzen, würde sie ihn ebenso wie sich selbst demütigen. Trotzdem drängte ihr Stolz sie dazu. Weil er so unerträglich arrogant war, würde sie es geradezu genießen, ihn herabzuwürdigen. Mochte er sie auch vor Mark Buckleys Wollust gerettet und Williams Rolle in der jakobitischen Affäre vertuscht haben – kein Mann durfte sich nur aus Mitleid mit ihr abgeben. Verzweifelt suchte sie nach einem Mittelweg zwischen Vernunft und Stolz, als er schließlich vor ihr stehen blieb.

         	Formvollendet verneigte er sich. „Darf ich um den nächsten Tanz bitten, Miss Atherton?“ Ihr Blick ließ seinen Puls erneut schneller pochen. Sosehr er sich auch bemüht hatte – in diesen letzten zwei Monaten war es unmöglich gewesen, Christina aus seinem Gedächtnis zu streichen. Und jetzt, im selben Raum wie die Frau seiner Träume – empfand er ein so starkes Verlangen, dass er erschrak. Warum verlor er seine Selbstkontrolle, wann immer er sich in ihrer Nähe befand?

         	Entschlossen ignorierte Christina die Neugier ihrer Tante und hob ihr Kinn. „Euer Ersuchen ehrt mich, Lord Rockley“, erwiderte sie im Flüsterton, nur für seine Ohren bestimmt. „Aber Ihr werdet einen Tanz mit einer anderen Partnerin sicher vorziehen.“ Kaum merklich wies ihr Kopf zu den jungen Damen, die so eifrig um seine Aufmerksamkeit buhlten.

         	Nur flüchtig schaute Simon zu seinen Bewunderinnen hinüber, bevor er sich wieder zu Christina wandte. „Wann immer ich mir etwas vornehme, bin ich fest entschlossen. Die Dame, mit der ich zu tanzen wünsche, seid Ihr, Miss Atherton. Würde es mir belieben, eine andere Partnerin zu wählen, hätte ich das getan.“

         	„Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Eure Bitte zu erfüllen, Lord Rockley. Aber bevor wir tanzen, möchte ich Euch mit meiner Tante bekannt machen, Mrs Celia Slater. Tante Celia, sicher erinnerst du dich, was ich dir über Lord Rockleys Fahndung nach einem mörderischen Räuber erzählte, der die Umgebung von Oakbridge Hall in Angst und Schrecken versetzt hatte.“

         	„In der Tat, Christina.“ Wohlgefällig musterte Celia den attraktiven Gentleman und lächelte zufrieden. „Freut mich, Euch kennenzulernen, Lord Rockley. Ich wünsche Euch viel Erfolg bei Eurem Bestreben, für die gerechte Strafe jenes Verbrechers zu sorgen.“

         	„Besten Dank, Mrs Slater. Das wird mir gelingen, da mangelt es mir nicht an Zuversicht. Und natürlich ist das Vergnügen unserer neuen Bekanntschaft ganz auf meiner Seite.“

         	Entschlossen griff Simon nach Christinas Arm und führte sie zur Tanzfläche, während das Orchester zu musizieren begann. Zunächst tanzten sie ziemlich langsam und steifbeinig, bis sie sich unter dem Einfluss der rhythmischen Klänge entspannten. Jeder in den Anblick des anderen versunken, bewegten sie sich immer harmonischer.

         	Christina konnte nur noch an Simons Arm denken, der ihre Taille umfing, an sein atemberaubendes, markantes Gesicht, so dicht über ihrem. Und er wusste nur eins – wie weich sie sich anfühlte, wie köstlich ihr Parfüm duftete, wie geheimnisvoll ihre dunkelblauen Augen schimmerten.

         	Wegen eines plötzlichen Gedränges auf der Tanzfläche mussten sie das Tempo ihrer Schritte drosseln, und Christina brach das Schweigen. „Lord Rockley, ich möchte Euch danken, weil Ihr Williams Beteiligung an den schrecklichen Ereignissen auf Oakbridge vor den Behörden nicht erwähnt habt. Wäre er festgenommen worden … Was dann geschehen wäre, will ich mir gar nicht vorstellen. Also bin ich Euch zu aufrichtigstem Dank verpflichtet.“ Diese höflichen Worte stieß sie nur widerwillig zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, obwohl sie wusste, dass Simon ihre Anerkennung verdiente – zumindest in diesem Fall.

         	Einen Augenblick lang glaubte sie, er würde lachen. Stattdessen erwiderte er: „Für Euren Bruder tat ich es nicht, Miss Atherton, sondern für Euch. Wäre er verhaftet worden, müsstet Ihr unmittelbare, unvermeidliche, ziemlich schlimme Konsequenzen tragen. Denn es wäre kaum möglich gewesen, irgendwem einzureden, er hätte nichts von den Vorgängen auf Oakbridge gewusst.“

         	„Ja – danke. Allerdings besteht nach wie vor die Gefahr, jemand könnte etwas ausplaudern. Buckleys Komplizen bezweifeln sicher nicht, dass William im Bilde war.“

         	„Inzwischen sind diese Männer – die wenigen, die immer noch frei herumlaufen – in alle Winde zerstreut und nur bestrebt, ihre eigene Haut zu retten. Sorgt Euch nicht, Christina, Ihr dürft befreit aufatmen. Den Gerüchten, die Euch und Euren Bruder mit Buckleys Verbrechen in Verbindung brachten, schob ich einen Riegel vor. Zum Glück ist Lord Athertons heftige Abneigung gegen die Jakobiten allgemein bekannt. Also wird niemand vermuten, er hätte ihnen Oakbridge für ihre ungesetzlichen Interessen zur Verfügung gestellt. Was wirklich geschah, wissen nur vier Personen – William, Ihr und ich sowie Eurer treuer Reitknecht Tom. Das soll unser Geheimnis bleiben.“ Fragend hob er eine Braue. „Einverstanden?“

         	Christina nickte. „Für alles, was Ihr für uns getan habt, sind William und ich Euch unendlich dankbar …“ Zögernd fügte sie hinzu: „Und … Buckley? Habt Ihr etwas von ihm gehört?“

         	Abrupt verflog der magische Moment, der sie zu Beginn des Tanzes mit Simon verbunden und später noch eine Weile nachgeklungen hatte. Das entnahm sie seinem kühlen Lächeln, dem ärgerlichen Ausdruck seiner Augen. Nun bereute sie ihre Frage, denn so, wie die Dinge zwischen ihnen standen, wäre es klüger gewesen, sie hätte jenen Namen nicht erwähnt. Doch sie hatte niemals gelernt, impulsive Gefühle zu bezähmen – schon gar nicht, wenn es um Belange ging, die William und sie selbst gefährden mochten.

         	„Ist Buckleys Schicksal so wichtig für Euch, Christina?“

         	„Nur aus Sorge habe ich mich nach ihm erkundigt. Ja, ich möchte wissen, was aus ihm geworden ist.“

         	„Dann begnügt Euch mit der Information, dass ich ihm auf der Spur bin. Ich trat hier in London an einige seiner Komplizen heran, die ausnahmslos der Unterwelt angehören. Mit diesen Leuten hat er noch einige Geschäfte zu erledigen. Offenbar schulden sie ihm Geld. Deshalb wird er wahrscheinlich bald aus der Versenkung auftauchen. Wenn ihn in England nichts mehr hält, wird er versuchen, nach Frankreich zu fliehen – zu seinen Freunden, den Jakobiten.“

         	„Also habt Ihr die Überzeugung gewonnen, er müsste sich in London aufhalten?“

         	„Ja“, bestätigte Simon. Die Stirn gerunzelt, schaute er in Christinas Augen. „Es sei denn, Ihr könntet beweisen, dass er woanders ist.“

         	Hastig wich sie seinem Blick aus und biss sich auf ihre Unterlippe.

         	Da vertieften sich die Furchen, die seine Stirn durchzogen. „Christina!“ Seine Stimme nahm einen harten Klang an. „Sagt mir sofort, was Ihr wisst! Ich verlange die Wahrheit.“

         	„Nun … ich habe ihn gesehen“, gestand sie. „Nur ein einziges Mal.“

         	„Wo, verdammt?“, fragte Simon erbost, aber mit leiser Stimme, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen Tanzpaare zu erregen.

         	„In … Oakbridge, kurz vor meiner Abreise. „Er … brauchte einen Unterschlupf. Dort wollte er sich verstecken, bis er ungefährdet abreisen konnte.“

         	„Und?“

         	„William weigerte sich, ihn in unser Haus zu lassen.“

         	Simon sah sie verblüfft an. „Und Ihr kamt nicht auf den Gedanken, die Behörden über den Zwischenfall zu verständigen?“

         	„Das wollte William tun.“

         	„Ah, ich verstehe.“ Simon war außer sich vor Zorn. Also hatte sie, seit er an jenem Tag aus der Höhle geeilt war, mit dem Schurken gesprochen … Aber er durfte seine Manieren nicht vergessen. Seine Miene blieb ausdruckslos, obwohl er vor Zorn kochte. Als wäre nichts geschehen, bewegten sich seine Füße weiterhin im Rhythmus der Musik.

         	Eine Zeit lang schwieg er und überdachte, was er von Christina erfahren hatte. Dann schenkte er ihr ein neues höhnisches Lächeln.

         	„Macht Euch keine Sorgen, Christina. Wenn Buckley nicht in London ist und Ihr ihn in Oakbridge gesehen habt, sollte ich meine Fahndung wieder dorthin verlagern. Ganz gewiss werde ich ihn aufstöbern. Ich bin fest entschlossen, ihn hängen zu sehen. Und da Ihr so sehr um sein Wohl bangt, werde ich Euch rechtzeitig Bescheid geben. Damit Ihr Euch von ihm verabschieden könnt, bevor der Henker die Schlinge um seinen Hals legt.“

         	Brennend stieg ihr das Blut ins Gesicht. Wie grausam er sie schon wieder verspottete … Das ließ ihr Stolz, den er viel zu oft verletzt hatte, nicht zu. Warum behandelte er sie so unverschämt? Als wäre nichts zwischen ihnen geschehen, als hätten sie niemals heiße Leidenschaft und die Ekstase höchster Erfüllung geteilt … Unglaublich – dieselben Lippen, die sich jetzt zu einem verächtlichen Grinsen verzogen, hatten sie verzehrend geküsst. Diesen Widerspruch verstand sie nicht. Nicht einmal seine Vermutung, sie wäre in Buckley verliebt, erzürnte sie noch heftiger.

         	Herausfordernd hob sie ihr Kinn. „Wäre ich ein Mann, würdet Ihr mich nicht so unverschämt beleidigen.“

         	Gnadenlos lachte er. „Wärt Ihr ein Mann, meine liebe Christina, hätte ich schon längst Genugtuung von Euch verlangt – für alles, was Ihr mir zugemutet habt.“

         	Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich. Energisch schüttelte sie seine Arme ab. Zum Glück befanden sie sich gerade am Rand der überfüllten Tanzfläche, und so blieb die hitzige Auseinandersetzung unbemerkt.

         	„Entschuldigt mich, Lord Rockley“, zischte sie. „Für meinen Geschmack dauert dieser Tanz schon viel zu lange.“

         	Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, eilte davon und bahnte sich unsanft einen Weg zwischen erstaunten Ballgästen. Zitternd vor Empörung, musste sie sich erst einmal beruhigen, bevor sie ihrer Tante gegenübertrat. Und so öffnete sie eine Glastür und floh auf einen kleinen Balkon. Mit bebenden Händen umklammerte sie die steinerne Balustrade.

         	Plötzlich spürte sie, dass jemand hinter ihr stand, und versteifte sich.

         	„So leicht entkommst du mir nicht, Christina“, sagte Simon leise. „Nein, so leicht wird man mich nicht los – das solltest du bei unserer letzten Begegnung erkannt haben.“

         	Ihr Atem stockte, ihre Knie wurden weich, und sie schwankte hilflos. Warum musste er davon sprechen? Um ihren Zusammenbruch zu verhindern, legte er eine Hand unter ihren Ellbogen und drehte sie zu sich herum. Einen Finger unter ihrem Kinn, hob er ihr Gesicht und schaute ihr in die Augen. „Du erinnerst dich doch?“

         	Verwirrt starrte sie ihn an. All die wundervollen, beglückenden Gefühle stiegen erneut in ihr auf – und zugleich eine tiefe Trauer. Wie gern würde sie ihm gestehen, sie würde es niemals vergessen, es sei das Schönste gewesen, was sie jemals erlebt habe … Nur ihm würde sie gehören, und sie sei bereit, ihm stets zu gehorchen, alle seine Wünsche zu erfüllen, zu tun, was immer er von ihr erwarte. Doch sie wusste nicht, was er verspürte, was das Ereignis in der Höhle für ihn bedeutet hatte. Deshalb ließ ihr Stolz es nicht zu, dass sie ihm ihre Liebe erklärte. Ja, ihre Liebe – sich selbst konnte sie nicht mehr belügen.

         	„Ob ich mich erinnere?“, fauchte sie und stieß seinen Finger von ihrem Kinn weg. „O ja, an alles erinnere ich mich. Wie ich dir erlaubt habe, mich zu benutzen …“ So hingerissen hatte sie in seinen Liebeskünsten geschwelgt – vor der schmerzlichen Erkenntnis, dass er nichts für sie empfand. Und jetzt brauchte sie ihren klaren Verstand dringender denn je, denn sie musste ihre Emotionen bezwingen. Davon hing ihre Zukunft ab. „Niemals werde ich es vergessen. Dafür hast du gesorgt.“

         	Sein selbstgefälliges Lächeln schürte ihren Zorn. „Anscheinend übe ich eine bleibende Wirkung auf die Damen aus, die sich mir hingeben.“

         	„Schmeichle dir nicht, Simon Rockley! Meinst du, ich würde jemals vergessen, was du mir zugemutet hast? Das Schrecklichste, was ein Mann einer unverheirateten Frau nur zuleide tun kann!“

         	Prüfend schaute er sie an. „Du bist blass. Geht es dir nicht gut?“

         	„Wenn es mir schlecht geht“, fuhr sie ihn an, „dann nur durch deine Schuld.“

         	Seine Kinnmuskeln spannten sich an; in seinen grauen Augen erschien ein kaltes Licht. „Meine Schuld? Wieso?“

         	„Weil dein Kind in mir heranwächst!“, schleuderte sie ihm ins Gesicht. Auf diese Weise hatte sie ihm das nicht mitteilen wollen. Doch sie war so wütend wegen seines unverschämten Benehmens. „Kein Wunder, dass deine Liebhaberinnen dich nicht vergessen – wenn du sie schon beim ersten sogenannten Liebesakt schwängerst!“

         	Nachdenklich zog Simon die Brauen zusammen. „Wie lange weißt du es schon?“ Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand er kerzengerade da. Das Gesicht ausdruckslos. Diese Miene pflegte er aufzusetzen, wenn in seiner Brust ein Aufruhr intensiver Gefühle tobte. Aber in seiner Wange begann ein Muskel zu zucken.

         	Christina fand seine Gelassenheit noch bedrohlicher als einen Wutausbruch. „Etwa … seit einem Monat“, stammelte sie.

         	„Ich verstehe.“

         	„Und versuch bloß nicht, dich da herauszulavieren!“, fuhr sie ihn an, von neuem Ärger erfasst. „Ohne jeden Zweifel bist du der Vater. Du hast mir vorgeworfen, ich sei Buckleys Geliebte – was nicht stimmt. Jene Szene im Black Swan Inn hast du völlig missverstanden. Vor deiner Ankunft kämpfte ich um mein Leben – bis mich die Kräfte verließen. Niemals war ich seine Geliebte.“

         	„Das weiß ich.“

         	Skeptisch schaute sie ihn an. „Wieso?“

         	„So etwas merkt ein Mann. Als ich mit dir schlief, warst du noch Jungfrau, Christina.“ Nun entstanden bittere Züge um seine Mundwinkel. Er wandte sich von Christina ab und versank in düsterem Schweigen.

         	Vor dem Liebesakt in der Höhle hatte sie ihn wie eine Tigerin bekämpft – und sich dann unterworfen wie ein sanfter Engel und seine Küsse mit süßer Glut erwidert, sodass er ihr restlos verfallen war. Wenn sie tatsächlich ein Kind von ihm erwartete, musste er das akzeptieren, auf ehrbare Weise handeln und mit ihr vor den Altar treten.

         	An die Möglichkeit, sie könnte sich weigern, dachte er keine Sekunde lang. In seiner Fantasie erschien die Vision einer zauberhaften jungen Frau, die in seinen Armen lag und ihn küsste. Sie empfand viel mehr für ihn, als ihr das selbst bewusst war. Das hatte er längst erkannt. Wäre es anders, hätte sie sich nicht so rückhaltlos hingegeben. Um solche Gefühle vorzutäuschen, war sie zu unschuldig. Trotzdem – ihre rätselhafte Beziehung zu Buckley erfüllte ihn immer noch mit Unbehagen.

         	Er drehte sich um und betrachtete ihr schönes, angstvolles Gesicht. Von Anfang an hatte er ihr Widerstreben, über den mörderischen Schurken zu sprechen, für den absichtlichen Versuch gehalten, ihn bei seinen Nachforschungen zu behindern. Warum sie an jenem Tag in Buckleys Schlafzimmer im Black Swan Inn gewesen war, wusste er noch immer nicht. Umso besser erinnerte er sich an seine Gefühle beim Anblick Christinas in den Armen des Verbrechers.

         	Und dann hatte sie ihn auch noch angefleht, Buckley nicht zu erschießen. Vor lauter Verzweiflung wäre fast sein Herz stehen geblieben. Wenn er solche Emotionen hegte, konnte er sie heiraten? Wäre es leichtfertig, ihr zu vertrauen, wenn sie ihn womöglich hinterging? Und doch – er hatte sie geschwängert. Deshalb musste er seine Pflicht erfüllen.

         	„Selbstverständlich übernehme ich die volle Verantwortung für alles, was zwischen uns geschehen ist, Christina“, erklärte er brüsk. „Um deine Zukunft musst du dich nicht sorgen.“

         	Aufmerksam schaute sie ihn an. Für einen kurzen Moment hatte er seine Maske fallen lassen, und sie entdeckte den Schatten eines Zweifels in seinen Augen. „Was meinst du?“, fragte sie unbehaglich.

         	„Wir werden unverzüglich heiraten.“

         	Durfte sie ihren Ohren trauen? Wie gleichgültig seine Stimme klang … Hatte sie soeben einen Heiratsantrag erhalten? Oder schnitt er ein belangloses, alltägliches Thema an? „Oh, ich verstehe.“ Nach einem tiefen Atemzug fragte sie: „Bist du wirklich sicher, dass du mich heiraten willst, Simon?“

         	„Gewiss sind die Umstände, die mich zu meinem Antrag veranlassen, nicht besonders romantisch. Und ich kränke dich vermutlich, indem ich so gefühllos darüber rede. Aber wir haben keine Wahl.“

         	Mühsam schluckte sie, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Warum behandelte er sie so, als wäre nichts Wichtiges zwischen ihnen geschehen – als hätten sie niemals jene überwältigende Leidenschaft geteilt? „Darum habe ich dich nicht gebeten“, würgte sie hervor.

         	„In dieser Angelegenheit spielen meine Emotionen keine Rolle.“ Wieso fiel es ihm so schwer, ihr zu gestehen, sie sei das süßeste, begehrenswerteste Geschöpf, das er jemals gekannt hatte? Schon bei der ersten Begegnung war er von ihr verzaubert worden. Und er hatte sie zutiefst gekränkt … „Du erwartest ein Kind – zufällig mein Kind. Als müssen wir heiraten. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“

         	„Oh, doch! Ich muss dich nicht heiraten, und es zeugt von deiner maßlosen Arroganz, dass du es für selbstverständlich hältst, ich würde deinen Antrag annehmen. Glaubst du etwa, ich hätte kein Recht, über meine Zukunft selbst zu entscheiden? Da irrst du dich. Ich werde mich nicht für den Rest meines Lebens an einen Mann ketten, der mich nicht liebt. Obwohl ich weiß, dass die Gesellschaft in solchen Situationen eine Ehe unumgänglich findet – für mich gilt das nicht. Meines Erachtens ist es nicht nötig, dass wir heiraten.“

         	„Mach dich nicht lächerlich! Ein uneheliches Kind ist für sein Leben gezeichnet, unbarmherzig wird es geächtet und verspottet. Sogar dir müsste das klar sein. Denk darüber nach. Auch du würdest keinen leichten Stand haben. In unserer Gesellschaft darf eine alleinstehende Frau mit einem Kind kein Mitleid erwarten.“

         	„Das weiß ich. Diese herzlose Gesellschaft vertritt den Standpunkt, die Sünde würde nur bei der Frau liegen, nur sie allein sei schuld an ihrer Schwangerschaft gewesen und man müsse sie ebenso wie ihr Kind meiden. Sonst könnte man womöglich selber beschmutzt werden. Während der Mann, der sie sie geschwängert hat, einfach so weiterlebt wie bisher, ohne den geringsten Makel auf seinem Namen. Sei versichert, Simon, weder du noch die Gesellschaft werden mir vorschreiben, welches Leben ich mit meinem Kind zu führen habe.“

         	Seine Miene war schwer zu deuten. Aber in seinen Augen glaubte sie einen neuen Schatten zu erkennen. „Ich habe dir ein schweres Unrecht angetan, Christina. Das bestreite ich nicht. Aber es ändert nichts an meiner Verpflichtung. Sobald die nötigen Arrangements getroffen sind, werden wir heiraten, denn ich werde mein Gewissen nicht zusätzlich belasten, indem ich meine Ehre und meine Verantwortung vergesse. Wenn ein Kind das Licht der Welt erblickt, haben eine Frau und ein Mann dafür gesorgt. In diesem Fall wir beide. Und unser Kind braucht eine Mutter und einen Vater.“

         	Obwohl sie am ganzen Körper zitterte, versuchte sie sich kerzengerade aufzurichten. Simons Blick, der ihren festhielt, half ihr kein bisschen über die Unsicherheit hinweg. Diese silbergrauen Augen, die so frostig glänzten, erschienen ihr unerträglich. Wie elend sie sich fühlte, durfte er ihr nicht ansehen.

         	„Ja, das weiß ich. Aber du bist fortgegangen. Verwirrt und unglücklich blieb ich zurück – und musste allein mit alldem fertig werden, was geschehen war. Was du empfandest, wusste ich nicht. Genauso wenig erkenne ich, was jetzt in dir vorgeht. Einen solchen Vater meines Kindes will ich nicht haben.“

         	Der eisige Klang seiner Stimme passte zu seinem Blick. „Was du willst, spielt keine Rolle, Christina. Ich bin der Vater deines Kindes, und damit ist die Diskussion beendet. Wenn es auch nicht unter Umständen gezeugt wurde, die ich vorgezogen hätte – ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihm einen untadeligen Ruf zu verschaffen.“

         	Diesen Worten folgte ein langes Schweigen. Christina senkte den Kopf, voller Angst, sie hätten einen Punkt erreicht, wo es für alle Zeiten feststand – sie würden niemals zueinanderfinden. Abrupt kehrte sie ihm den Rücken und ging zu der Glastür. Dort drehte sie sich noch einmal um und schaute Simon an. Im schwachen Licht, das aus dem Ballsaal fiel, schimmerte sein dunkles Haar. In seinen Augen las sie Emotionen, die sie nicht verstand. Plötzlich fühlte sie sich unendlich einsam und völlig verwirrt.

         	Was sie jetzt sagen musste, würde sich auf den Rest ihres Lebens auswirken. Das war ihr schmerzlich bewusst. Trotzdem stand ihr Entschluss fest.

         	Und so nahm sie all ihren Mut zusammen und behauptete sich gegen Simons durchdringenden Blick. „So nachsichtig, um deine grausamen Worte an jenem Abend in Oakbridge zu vergessen, bin ich nicht. Du hast die Szene im Black Swan Inn falsch gedeutet, mir vorgeworfen, ich sei Buckleys Geliebte, und mich eine Hure genannt. Das finde ich unverzeihlich. Ich danke dir für dein Angebot, Simon. Aber einen Mann, der an mir zweifelt und mir misstraut, werde ich nicht heiraten. Dazu kannst du mich nicht zwingen. Betrachte dich deiner Verpflichtung mir gegenüber enthoben.“

         	Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie den Balkon. Irgendetwas in ihrem Innern war zu Eis erstarrt, und sie fühlte sich völlig erschöpft. Was sie sich so sehnlich gewünscht hatte, war endgültig verloren. Nichts davon blieb übrig. Nun gab es nur mehr Simons kalte Ablehnung, ihre bittere Enttäuschung – und das Kind unter ihrem Herzen.

         	Simon schaute ihr nach und wusste, er müsste sie zurückhalten. Dazu drängten ihn alle Fasern seines Seins. Aber er war ein Soldat gewesen, und er hatte gelernt, sogar den wildesten Aufruhr seiner Gefühle zu zügeln – eine Fähigkeit, die oft genug den Unterschied zwischen kostbarem Leben und sicherem Tod ausmachte.

         	Und jetzt? Sollte er untätig mit ansehen, wie ihm die einzige Frau davonlief, die jemals seine Seele berührt hatte?

         In seinem neuen Eheglück gestört, nahm William die plötzliche Ankunft Lord Rockleys in Oakbridge nur notgedrungen hin, voller Angst und Sorge.

         	Beklommen stellte er ihn Miranda vor, die den Gentleman mit einem arglosen, freundlichen Lächeln begrüßte, bevor sie in der Küche verschwand, um mit der Köchin die Speisenfolge für das Dinner zu erörtern und den Auftrag zu erteilen, den hungrigen Kammerdiener Seiner Lordschaft zu verköstigen.

         	Die beiden Männer zogen sich in die Bibliothek zurück. Ohne Umschweife erklärte Lord Rockley den Grund seines Besuchs. Er entschuldigte sich für seine überstürzte Reise nach London, unmittelbar nach Buckleys Flucht, und fügte hinzu, nun müssten sie erörtern, was vor den Ereignissen im Black Swan Inn geschehen sei.

         	Nachdem William aufmerksam zugehört hatte, betonte er, was seiner Schwester an jenem Tag zugestoßen sei, beunruhige ihn zutiefst. Dann berichtete er, was Christina veranlasst hatte, Mark Buckley in dem Gasthof aufzusuchen.

         	„Was die Simmons erleiden mussten, ging ihr sehr nahe. Deshalb ritt sie zum Black Swan. Sie wollte Buckley bitten, Oakbridge zu verlassen. Natürlich hätte ich das übernehmen müssen. Wie ich beschämt gestehe, war ich nicht Manns genug.“

         	„Wieso glaubte sie, Buckley würde ihren Wunsch erfüllen?“

         	„Nicht zum ersten Mal trat sie in dieser Angelegenheit an ihn heran. Doch er weigerte sich beharrlich zu verschwinden. Und diesmal hoffte sie, vielleicht könnte sie uns freikaufen.“

         	„Hattet Ihr genug Geld dafür?“

         	„Nein. Sicher habt Ihr bemerkt, wie wenig wir besitzen, und das liegt ganz allein an mir“, gab William zerknirscht. „Spielschulden – Ihr versteht …“

         	Das verstand Simon nur zu gut. Oft genug beobachtete er, wie die Spielsucht charakterschwache Männer ruinierte. Nun unterdrückte er mühsam seinen Zorn gegen diesen privilegierten jungen Aristokraten, der so viel besessen und sein Vermögen verschleudert hatte, dem flüchtigen Kitzel eines Würfel- oder Kartenspiels verfallen. Gewiss hatte Christina einen besseren Bruder verdient.

         	„Noch immer gibt es Gemälde und andere Wertgegenstände in Oakbridge“, fuhr William fort. „Hätten wir sie verkauft, zusammen mit einem Teil unserer Ländereien, wäre vermutlich genug Geld zusammengekommen, um Buckley zufriedenzustellen. Bevor Christina zum Black Swan Inn ritt, kündigte sie an, falls er nicht auf ihren Vorschlag einginge, würde sie ihn anzeigen. Dazu war sie fest entschlossen. Selbst wenn sie uns dadurch belastet hätte. Und so wie ich ihre Stimmung an jenem Tag einschätze, wäre sie nicht davor zurückgeschreckt.“

         	„Warum habt Ihr Buckleys Wünsche erfüllt und dem Friedensrichter nicht erzählt, was hier geschehen ist?“

         	Grimmig schaute William in die Augen des Besuchers. „Weil der Schurke drohte, Oakbridge Hall niederzubrennen und uns zu töten, wenn wir seine Befehle nicht befolgten. Und seid versichert, Lord Rockley – das hätte er ohne die geringsten Skrupel getan.“

         	„Ich verstehe“, antwortete Simon. Ja, jetzt wusste er Bescheid. Christinas Handlungsweise war nur von ihrer Angst um ihren Bruder und sich selbst bestimmt worden – wahrscheinlich in dieser Reihenfolge. „Also ging sie in den Gasthof, um mit Buckley zu reden, obwohl sie in Lebensgefahr geriet? Und Ihr habt das zugelassen, Atherton?“

         	Nun hielt William dem anklagenden Blick Lord Rockleys nicht länger stand. Schamrot senkte er den Kopf. „Ja, Sir … Glaubt mir, ich bin nicht stolz auf mich. Und ich wollte Christina zurückhalten. Aber wenn sie einen Entschluss gefasst hat, ist es nicht so leicht, sie davon abzubringen.“

         	Ohne eine Miene zu verziehen, nahm Simon diese Erklärung zur Kenntnis und gab keinen Kommentar dazu ab. „Und sie besuchte Buckley nicht, weil sie ein romantisches Interessen an ihm hegte?“

         	„Was?“ Entgeistert starrte William ihn an. „Christina und Mark Buckley? Diesen Kerl hasste sie abgrundtief. Eher hätte sie sich in den Teufel persönlich verliebt.“

         	Simon setzte eine ausdruckslose Miene auf; sein Gesicht verriet nichts von seiner Verblüffung, seinen niederschmetternden Gewissensqualen. „Und das ist die Wahrheit?“

         	„Allerdings, die reine Wahrheit.“

         	„Dann muss ich Eurer Schwester einiges abbitten. Ich wusste nicht, dass sie bereit war, den Schurken anzuzeigen – oder dass er Euer beider Leben bedroht hatte.“

         	„Davon hat sie Euch nichts erzählt?“

         	„Bedauerlicherweise gab ich ihr nach dem Zwischenfall im Black Swan Inn keine Gelegenheit dazu“, erwiderte Simon leise und fühlte sich elend. „Wie ich annehme, habt Ihr ihn später noch einmal gesehen?“

         	William nickte. „Nachdem seine unselige Räuberbande aufgeflogen war, kam er hierher und wollte sich bei uns verstecken. Natürlich lehnten Christina und ich das ab. Da bedrohte er uns mit seiner Pistole. Ehe er uns etwas antun konnte, schoss ich auf ihn.“

         	Ungläubig hob Simon die Brauen. „Habt ihr ihn getötet?“

         	„Nein … leider nicht“, seufzte William und grinste schwach. „Meine Schießkünste lassen zu wünschen übrig, und ich traf nur seine Schulter. Keine Ahnung, wie schwer er verletzt wurde, denn er ritt sofort davon. Seither sah ich ihn nicht mehr. Natürlich verständigte ich den Friedensrichter über den Zwischenfall.“

         	„Und Christina? Wie fühlte sie sich nach Buckleys Verwundung?“

         	„Sie war erleichtert – und heilfroh, als er verschwand. Was … im Black Swan Inn geschah, als Ihr in sein Zimmer kamt, Sir, weiß ich. Es war Euer Fehler, meine Schwester zu verdammen. So, wie es ausgesehen hat, ist es nicht gewesen. Wärt Ihr nicht in jenem Moment aufgetaucht, hätte er sie vergewaltigt.“

         	„Ja, das habe ich inzwischen erkannt.“ Immer heftiger wurde Simon von seinen Schuldgefühlen gequält. Viel zu übereilt hatte er Christina verurteilt. Welch ein verhängnisvoller Irrtum … Doch er musste alle Fakten erfahren. „Und danach sah sie ihn nur mehr, weil er hierherkam?“

         	„Ja. Sie befahl ihm, Oakbridge sofort wieder zu verlassen, und ließ ihm nicht einmal die Zeit, von seinem Pferd abzusteigen.“ Seufzend schüttelte William den Kopf. „Wie bitter bereue ich den Tag, an dem ich mich mit dem Kerl einließ! Damals war ich jung und leichtgläubig. Als ich ihm ins Netz ging, glaubte ich, mit seiner Hilfe könnte ich steinreich werden, ohne mich anzustrengen. Was damit zusammenhängen oder wie es Christina schaden könnte, überlegte ich mir nicht. In der Rolle eines älteren Bruders habe ich kläglich versagt. Durch meine Dummheit geriet ich in eine Situation, aus der ich mich nicht befreien konnte. Unglücklicherweise wurde auch meine Schwester in Buckleys ruchlose Machenschaften hineingezogen. Gehorsam und pflichtbewusst tat sie, was er ihr befahl, weil sie um unser Leben bangte. Doch sie verabscheute das alles. Nur zu gut wussten wir, was uns blühen würde, wenn wir uns dem Kerl widersetzten.“

         	„Nun muss ich Euch eine etwas unangenehme Frage stellen …“, begann Simon. „Wurdet Ihr von Buckley für die Dienste, die Ihr ihm geleistet habt, bezahlt?“

         	Mit seinen kühlen grauen Augen fixierte er den jungen Mann, um abzuschätzen, ob er eine Lüge hören würde.

         	Entschieden schüttelte William den Kopf. „Anfangs lieh er mir Geld, damit ich meine Spielschulden begleichen konnte. Diese Summe konnte ich nicht zurückzahlen. Das nutzte er aus und machte sich in Oakbridge breit – was ich damals in London nicht geahnt hatte. Ich schwöre Euch – von der Diebesbeute bekam ich nichts. Und ich hätte auch nichts angenommen. Glaubt Ihr mir?“

         	„Ja.“

         	Immer noch von Lord Rockleys gebieterischer Aura eingeschüchtert und zugleich dankbar für das Vertrauen, das er nun genoss, sprach William weiter. „Auch Christina wollte nicht von Buckleys Verbrechen profitieren. Dass er den Erlös seiner Beute nach Frankreich schickte, finde ich immer noch unfassbar. Damit hatte ich nichts zu tun. Aber ich wusste, wie dreist er die unterirdischen Räume von Oakbridge benutzte. Dafür könnte ich verurteilt werden. Dass Ihr meinen Namen heraushaltet, Sir – dafür kann ich Euch gar nicht genug danken. Damit täuscht Ihr Eure Vorgesetzten. Und das überrascht mich, denn es wäre Eure Pflicht, ihnen alles zu berichten, was Ihr bei Euren Nachforschungen festgestellt habt.“

         	„Mein Verhalten hängt nicht mit meiner Pflichterfüllung zusammen“, erklärte Simon in grimmigen Ton. „Als ich ersucht wurde, Buckley aufzuspüren, stimmte ich nur aus einem einzigen Grund zu – weil er eine Tragödie verursacht hat, die meine Familie betrifft. Eines Nachts hielt er die Kutsche meines Bruders auf, äußerte seine üblichen Drohungen und schwenkte seine Pistole herum. Meine kleine Nichte wurde erschossen, mein Bruder schwer verwundet. Heutzutage ist er nur mehr ein Schatten seiner selbst. Was sich bei meiner Untersuchung ergab, teilte ich dem Friedensrichter mit – abgesehen von der Rolle, die Ihr zusammen mit Eurer Schwester dabei gespielt habt. Warum ich das tue, werdet Ihr nun erfahren.“ Er machte eine kleine Pause und atmete tief durch.

         	„So schmählich ließ ich Christina im Stich. Doch das werde ich wiedergutmachen“, erklärte William.

         	„Dabei helfe ich Euch.“

         	„Wie?“

         	„Ich möchte um ihre Hand anhalten – aber ich brauche Eure Hilfe, wenn ich sie bitten möchte, meinen Antrag anzunehmen.“

         	„Was?“ Verwirrt riss William die Augen auf. „Christina und Ihr? Aber … ich hatte keine Ahnung …“

         	„Nein, Ihr wart anderweitig beschäftigt“, erinnerte Simon ihn unverblümt. „Und da gibt es noch etwas, das Ihr wissen solltet. Vielleicht würde sie es vorziehen, Euch das selber zu erzählen. Aber sie ist nicht hier. Sie erwartet ein Kind.“

         	Aus Williams Gesicht wich alle Farbe. „Ein Kind?“, wiederholte er entsetzt. „Das … das verstehe ich nicht. Wie konnte sie … wessen Kind ist es?“

         	„Meines“, antworte Simon kurz angebunden.

         	Zitternd legte William eine Hand an seine Stirn. „Oh … ich … verzeiht mir, ich bin völlig verblüfft. Habt Ihr sie in London gesehen?“

         	„Ja.“

         	„Und Ihr wollt sie heiraten?“

         	„Ohne Zögern.“ Simon erwähnte nicht, wie grausam er Christina beleidigt, welch ein schreckliches Unrecht er ihr angetan hatte. Monatelang musste sie in einem Albtraum gelebt haben. Und er hatte nichts getan, um ihr beizustehen.

         	„Dann … was kann ich sagen? Will Christina Euch heiraten? Ist sie einverstanden? Obwohl … angesichts ihres Zustands hat sie keine Wahl.“

         	„Nun, sie hegt … gewisse Bedenken. Um ehrlich zu sein – sie hat meinen Antrag rundweg abgelehnt. Deshalb brauche ich Eure Hilfe, wenn ich sie umzustimmen versuche. Ich habe großen Respekt vor Eurer Schwester, William. Und ich wäre überaus stolz, wenn sie bereit wäre, mein Leben zu teilen.“

         	Was William soeben gehört hatte, erfüllte ihn mit Unbehagen. Die ganze Zeit hatte er sich nur um seine eigenen Sorgen gekümmert und nicht gemerkt, was zwischen Christina und Lord Rockley vorgegangen war. Nun plagte ihn sein Gewissen. Unter anderen Umständen würde er den Mann, der seine Schwester verführt hatte, zur Rechenschaft ziehen. Doch er hatte Lord Rockley sehr viel zu verdanken und durfte sich dessen Gunst nicht verscherzen.

         	„Morgen früh werde ich mit Miranda nach London fahren. Und ich schicke sofort einen Brief an Tante Celia, um ihr unsere Ankunft mitzuteilen.“

         	Simon nickte und verabschiedete sich. Umgehend kehrte er in die Hauptstadt zurück. Je länger er sich von Christina fernhielt, desto eher würden ihr Schmerz und ihr Zorn in Hass übergehen. Und das musste er verhindern.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Aufgeregt stand Christina am Fenster ihres Zimmers. Bald würden William und Miranda eintreffen.

         	Am Nachmittag sah sie die Kutsche ihres Bruders vor dem Haus halten. Gemeinsam mit ihrer Tante eilte sie in die Eingangshalle. Wenige Minuten später fand eine fröhliche Begrüßung statt. Miranda und Celia wurden einander vorgestellt. Dann setzten sich alle in den Salon, um Erfrischungen einzunehmen.

         	Während William an seinem Tee nippte, erwähnte er beiläufig, Lord Rockley habe Oakbridge besucht und ihn über den Stand der Ermittlungen informiert.

         	Christina spannte sich an, ihr Rücken versteifte sich. Misstrauisch musterte sie ihren Bruder, denn sie ahnte, bei jener Unterredung müssten auch andere Dinge besprochen worden sein. Aber William gab keine weiteren Erklärungen ab. Zögernd fragte sie: „Ist … Lord Rockley auf dem Land geblieben, als ihr abgereist seid?“

         	„Nein, er kehrte sofort mit seinem Kammerdiener nach London zurück. Übrigens, ich war so frei, ihn für heute Abend zum Dinner einzuladen.“ Das charmante Lächeln, das er der Hausherrin schenkte, pflegte niemals seine Wirkung zu verfehlen. „Das stört dich doch nicht, Tante Celia? Wie gern du Gäste empfängst, weiß ich. Und ich dachte, eine Person mehr an deiner Tafel macht keinen Unterschied.“

         	„Überhaupt keinen, mein lieber Junge. Je mehr Leute, desto besser. Ich erwarte noch zwei befreundete Ehepaare – Mr und Mrs Webster und Sir John Bainbridge mit seiner Gemahlin, die kennst du ja alle, William. Außerdem …“ Geflissentlich wich sie dem prüfenden Blick Christinas aus, die allmählich an eine Verschwörung glaubte, und erschrak. „… würde ich Lord Rockley gern besser kennenlernen. So ein attraktiver Mann, fand ich, als Christina ihn mir neulich auf einem Ball in den Assembly Rooms vorstellte. Zu schade, dass sich keine Gelegenheit zu einer näheren Bekanntschaft ergab …“

         	„Nun, die wirst du heute Abend finden“, meinte William selbstgefällig und stellte seine Teetasse auf den Tisch. „Sicher wirst du sehr angetan von ihm sein – du auch, Christina. Soviel ich weiß, hast du sehr viel mit ihm zu besprechen.“

         	Langsam erhob sich Christina. „Falls ich Lord Rockley etwas zu sagen habe, werde ich das tun, wann ich es für richtig halte, William“, fauchte sie erbost. „Also hat er Oakbridge besucht, um mit dir über mich zu reden? Wie ich deinen Worten entnehme, wurde diese Situation arrangiert, um Rockley und mich zusammenzubringen. Und dieser unerträgliche Mann hat dir verraten, ich … ich sei …“

         	Auch William stand auf und ging zu ihr. Seine Schwester so zornig und unglücklich zu sehen, tat ihm in der Seele weh. „Ja, er hat mir erzählt, dass du in anderen Umständen bist.“

         	„Dazu hatte er kein Recht!“, schrie sie, außer sich vor Wut.

         	„Da er der Vater ist, war es sogar sein gutes Recht.“

         	Ungläubig starrte sie ihn an. „Das … hat er dir gesagt?“

         	William nickte. „Und wieso hast du mir verschwiegen, was euch beide verband? Wie ein Idiot kam ich mir vor, als er mich einweihte.“

         	„Das verschwieg ich dir, weil es nichts zu erörtern gab.“

         	„Offenbar doch. Die Neuigkeit hat mich völlig überrascht und entsetzt. Und ich war bitter enttäuscht, weil meine Schwester …“ Hastig unterbrach er sich, ehe ihm womöglich etwas über die Lippen kam, das sie kränken würde. „Aber es ist nun einmal geschehen. Machen wir das Beste daraus, blicken wir in die Zukunft.“ Zu seiner Tante gewandt, frage er: „Ich nehme an, sie hat sich dir anvertraut?“

         	Celia nickte schweigend.

         	„Dann hoffen wir auf eine gütliche Regelung aller Schwierigkeiten und bereiten die Hochzeit vor.“

         	„Nein!“, zischte Christina. Wie konnte Simon es wagen, mit ihrem Bruder eine Hochzeit zu planen, nachdem sie unmissverständlich verkündet hatte, sie würde ihn nicht heiraten? „Ich habe Lord Rockleys Antrag bereits abgelehnt.“

         	„Sei nicht albern, Christina!“, mahnte William vorwurfsvoll. „In welcher Lage du dich befindest, weißt du.“

         	„Natürlich weiß sie das“, mischte Miranda sich ein und lächelte ihre Schwägerin strahlend an. „Hör auf William, Christina. Er findet immer die beste Lösung aller Probleme. Das habe ich stets an ihm bewundert.“

         	William nickte ihr zu. „Danke für das Kompliment, Liebste. Sicher wird meine Schwester bald zur Vernunft kommen. Immerhin ist der schwerreiche Lord Rockley eine ausgezeichnete Partie.“

         	„Wie ich bereits sagte, ich habe ihn abgewiesen“, beharrte Christina.

         	Aber niemand schien sie ernst zu nehmen. Verzweifelt erkannte sie ihre Ohnmacht. Was sollte sie tun? Wie konnte sie sich gegen diese drei Menschen behaupten, die ihre Zukunft planten, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle?

         	„Zu meinem Leidwesen wurde dein Ruf beschädigt, Christina“, fuhr William fort. „Also finde dich damit ab, du musst Lord Rockley heiraten. Falls du dich weigerst – ich erschauere bei dem Gedanken, welch ein Leben du dann führen würdest! Eine ledige Frau mit einem Kind! Unvorstellbar!“

         	Tränen brannten in ihren Augen, und sie kam sich hoffnungslos gedemütigt vor. Wieso musste ihr das zustoßen? In Oakbridge, als sie Buckley an jenem Tag hatte davonreiten sehen, war sie sicher gewesen, männlichen Klauen für immer zu entrinnen. Und nun drohte ihr ein neuer Zwang – die Ehe mit einem Mann, der sie nicht liebte.

         Um sich gegen die Unannehmlichkeiten zu wehren, die William ihr zumutete, würde sie noch genug Zeit finden. Erst einmal musste sie das Dinner überstehen. Trotz der beschleunigten Herzschläge, die sie quälten, wann immer sie an Simon dachte, glaubte sie sich gut gerüstet und imstande, ihren Standpunkt zu vertreten: keine Heirat.

         	Aber nichts hatte sie auf das verwirrende Wiedersehen vorbereitet. Er traf als Letzter der Gäste ein. Zu einer Kniehose aus hellgrauem Samt trug er einen dunkelblauen Justaucorps und darunter eine weiße Seidenweste mit Silberstreifen. Am Hals und an den Handgelenken prangten schneeweiße Spitzenrüschen. Das dunkle Haar war im Nacken mit einem schwarzen Samtband umwunden. Ein gewinnendes Lächeln auf den wohlgeformten Lippen, sah er wie ein Märchenprinz aus. Sofort schaute er zu Christina hinüber, die allein in der Tür zum Salon stand. Ihr Kleid aus mehreren zarten goldenen Seidenschichten umhüllte ihre schlanke Gestalt wie eine schimmernde Wolke.

         	Von Simons grauen Augen herausgefordert, spürte Christina erneut die unerwünschte Hitze ihrer verräterischen Leidenschaft.

         	Nachdem er mit allen Anwesenden bekannt gemacht geworden war, entschuldigte er sich bei ihnen und ging zu ihr. Trotz der zivilisierten Eleganz seiner Kleidung erschien er ihr gefährlicher denn je, während er mit täuschend lässigen Schritten auf sie zukam.

         	„Guten Abend, Christina.“ Sein Blick hielt ihren unerbittlich fest, forschend und durchdringend.

         	„Guten Abend, Simon.“

         	Ihr höfliches, aber unpersönliches Lächeln verwirrte ihn ein wenig. Doch er ließ sich nicht entmutigen. „Freut mich, dich wiederzusehen“, sagte er und reichte ihr seine Hand, die sie nach kurzem Zögern ergriff.

         	Sobald er seine Finger um ihre schloss, spürte er ihr Zittern. Langsam zog er ihre Hand an die Lippen und hielt erst inne, als sein Mund nur mehr um Haaresbreite von ihrer zarten Haut entfernt war. Dann schaute er wieder auf, alle seine Sinne von Christinas Nähe und ihrem Duft gebannt. Er sah, wie ihr der Atem stockte, nutzte seinen eigenen, um ihren Handrücken zu streicheln und zu erwärmen, beobachtete entzückt ihr Erröten.

         	Einige Sekunden lang hielt er ihre Hand fest, dann hauchte er einen Kuss darauf und ließ sie los. „Ich würde es dir nicht verübeln, wenn du dich geweigert hättest, mir zu begegnen, Christina. Nachdem ich dich so furchtbar behandelt habe, fühle ich mich elend. Mein Verhalten war unverzeihlich.“

         	„In der Tat …“ Kraftlos sank ihre Hand hinab. Obwohl die Berührung nur ganz kurz gewesen war, prickelte ihr ganzer Körper. Dieser Mann hatte ihr die Jungfräulichkeit geraubt und sie geschwängert – und ihr dann beiläufig erklärt, sie würden heiraten. Deshalb zwang sie sich zur Ruhe und erinnerte sich daran, dass Recht und Moral auf ihrer Seite standen. Um sich vor weiteren Angriffen auf ihr ohnehin schon gebrochenes Herz zu schützen, musste sie die Tagträume aufgeben, in denen Simon immer noch eine romantische Rolle spielte. Ihre ganze Willenskraft würde sie aufbieten und lächeln – unentwegt lächeln, solange der Abend dauerte – und danach sterben.

         	„Soll ich fortgehen?“, fragte er. „Willst du das?“

         	„Ja, genau das will ich. Wie ich bereits betont habe, ich werde dich nicht heiraten. Das meine ich ernst, heute genauso wie neulich auf dem Ball in den Assembly Rooms.“

         	„Und warum errötest du dann?“, erkundigte er sich leise. Die Farbe ihrer Wangen und der Glanz in ihren schönen Augen wiesen immerhin auf die wahre Natur ihrer Gefühle hin. So gleichgültig, wie sie vorgab, war er ihr nicht. Obwohl sie es ihm – und sich selbst – einzureden versuchte.

         	„Unsinn, ich erröte nicht. Wenn es dir so erscheint, liegt es nur an der Hitze im Zimmer. Dank dir hätte ich gar keinen Grund mehr zu erröten“, fügte sie spitz hinzu. „Außerdem habe ich Frauen, die bei der geringsten Provokation feuerrot und fast ohnmächtig werden, stets verachtet. Aber du bist nun einmal hier“, fuhr sie leichthin fort und führte ihn in den Salon, wo bereits alle Platz genommen hatten, um vor der Mahlzeit Aperitifs zu genießen. „Deshalb ist es zu spät, um irgendetwas dagegen zu unternehmen. Wenn wir eine unangenehme Szene heraufbeschwören – das wäre das Letzte, was ich mir wünsche. Also müssen wir beide heitere Mienen zu Schau tragen und einander ertragen, bis der Abend ein Ende nimmt und du dich verabschiedest.“

         	Als sie ihn anschaute, zuckte einer seiner Mundwinkel. „Allzu schwer dürfte uns das nicht fallen.“

         	„Dir vielleicht nicht – ich persönlich finde es ziemlich anstrengend. Komm, trink etwas – William füllt gerade die Gläser. Oh, nun will dich mit meiner Schwägerin bekannt machen.“

         	In diesem Moment gesellte sich Miranda zu ihnen. Den ganzen Tag hatte sie überlegt, was sie an diesem Abend anziehen sollte, und sich schließlich für ein atemberaubendes Kleid aus safrangelbem Satin entschieden, um es in allerletzter Minute gegen smaragdgrüne Seide einzutauschen.

         	Christina wandte sich zu Simon und heuchelte naives Staunen. „Oh, das vergaß ich – ihr habt euch ja schon kennengelernt – in Oakbridge. Nicht wahr, Simon?“

         	„Allerdings, ich war in Oakbridge und wurde der charmanten Gemahlin deines Bruders vorgestellt.“

         	„Und offensichtlich hattest du einiges mit William zu besprechen.“ In Christinas Augen trat ein harter Glanz. „Wie konntest du es wagen?“, flüsterte sie, nur für seine Ohren bestimmt, von neuem Zorn über sein anmaßendes Benehmen erfüllt. „Wäre es mein Wunsch gewesen, dass er von einer gewissen heiklen Tatsache erfährt, hätte ich ihn lieber selbst informiert. Dazu hattest du kein Recht.“

         	Völlig unbeeindruckt von ihrer Empörung, schüttelte er den Kopf. „Da bin ich anderer Meinung. Verzeih mir, wenn ich dich geärgert habe, Christina. Aber da ich der Vater deines Kindes bin, stand mir sehr wohl das Recht zu, mit deinem Bruder darüber zu sprechen.“

         	An einer weiteren Diskussion wurden sie gehindert, weil Miranda beide in ein Gespräch verwickelte.

         In kupplerischer Absicht hatte Celia beschlossen, Lord Rockley an der Dinnertafel direkt gegenüber von Christina zu platzieren. Er aß nicht viel – zu abgelenkt von der schönen, unnahbaren jungen Frau, die sein Herz gestohlen hatte. Entweder wagte sie es nicht, seinem Blick zu begegnen, oder sie wünschte es ganz einfach nicht. In wachsender Eifersucht beobachtete er, wie sie angeregt mit dem attraktiven Sir John Bainbridge plauderte und ihn offensichtlich um den Finger wickelte. Zu seinem Bedauern saß er zwischen Sir Johns Gemahlin und Miranda, die zwar bezaubernd aussah, aber ihr triviales Geschwätz langweilte und irritierte ihn maßlos.

         	Im weiteren Verlauf des Abends wurde Konversation gemacht und musiziert. Simon ärgerte sich, weil Christina es beharrlich vermied, allein mit ihm zu sprechen. Als sie allen Anwesenden eine gute Nacht wünschte und Kopfschmerzen vorschützte, folgte er ihr in die Eingangshalle.

         	„Was willst du, Simon?“

         	„Musst du schon jetzt gehen?“

         	Achselzuckend senkte sie den Kopf. „Ja, ich bin müde und habe Kopfweh.“

         	„Was stimmt nicht mit dir, Christina?“ Er trat näher zu ihr. „Den ganzen Abend bist du mir ausgewichen. Beunruhigt dich meine Gegenwart so sehr?“

         	Da hob sie ihr Kinn – nicht aggressiv. Doch sie straffte die Schultern. Es gab nichts, wofür sie sich schämen oder weshalb sie sich verteidigen müsste, während er sie absichtlich und zu Unrecht der schrecklichsten Dinge angeklagt hatte. Also musste er sich schämen und von Gewissensbissen geplagt werden. Seit seiner Ankunft in diesem Haus hatte sie stundenlang seinen Angriff auf ihre Sinne verkraftet. Sie fühlte sich, als wären ihr Herz und ihre Seele langsam und zielstrebig gefoltert worden. Trotzdem musste sie ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sich nicht zu erniedrigen und vor seine Füße zu sinken. Nur eins hinderte sie daran, ihr Stolz – ein zorniger, hartnäckiger, verletzter Stolz.

         	„Ja. Und da du keine Anstalten machst, dich zu verabschieden, muss ich mich zurückziehen. Bitte, entschuldige mich.“

         	Entschlossen folgte er ihr zur Treppe. „Geh noch nicht.“

         	Mit seiner sanften Stimme weckte er eine neue Sehnsucht. In aller Entschiedenheit wollte sie ihre Absicht bekunden, ihn zu verlassen. Doch die Worte kamen nicht über ihre Lippen. Sie wandte sich halb zu ihm, sah das Kerzenlicht, das sich in seinen silbergrauen Augen widerspiegelte – so bezwingend, so betörend. Warum mutete er ihr das zu? Wieso peinigte er sie dermaßen?

         	„Hättest du mir doch erklärt, welches Unrecht ich dir antat, Christina … Dein Bruder erzählte mir alles. Jetzt weiß ich, wie niederträchtig Buckley euch beide bedroht hat. Wärt ihr nicht auf seine Wünsche eingegangen, hätte er euch getötet. Seit ich in Oakbridge ankam, mit dem Auftrag, ihn aufzuspüren, hast du mich von seiner Fährte abgelenkt. Bei jeder Gelegenheit wurde ich von deinen Täuschungsmanövern behindert. Immer wieder fragte ich mich – warum? Jetzt ist mir alles klar. Mein Irrtum tut mir ehrlich leid, Christina. Niemals wollte ich dich verletzen. William erwähnte sogar, du wärst nahe daran gewesen, mich über Buckleys Aufenthalt zu informieren.“

         	„Ja, und was hätte mir das genützt?“

         	„Ich hätte dir zugehört.“

         	Fassungslos schaute sie ihn an. „Und das soll ich dir glauben, Simon? In der Höhle bist du über mich hergefallen, weil du mich für eine verruchte Frau hieltest, für Buckleys Geliebte. Deshalb dachtest du, ich würde die Annäherungsversuche aller Männer willkommen heißen. Aber meine Tugend war unversehrt – bis ich dir begegnet bin.“

         	„Das weiß ich. Hättest du mir gesagt …“

         	„Wenn ich mich recht entsinne, warst du nicht in der Stimmung, mich anzuhören.“

         	„Weil ich dich zusammen mit Buckley sah – und dann hast du mich daran gehindert, auf ihn zu schießen. Erst jetzt erkenne ich, wie falsch ich das alles beurteilt habe.“

         	„Völlig falsch. Offenbar neigst du dazu, die Dinge vorschnell einzuschätzen und jeden zu verdammen, der deinen Argwohn erregt.“

         	Simon seufzte tief auf. „Als wir von unserem Besuch bei Mrs Simmons zurückkehrten – erinnerst du dich, wie ich dich um dein Vertrauen bat?“

         	„O ja. Und wie ich verstehen muss, geriet ich in Versuchung. Aber wie sollte ich wissen, ob ich dir vertrauen konnte? Und nach allem, was dann geschah – als du mich in der Höhle plötzlich allein gelassen hattest – da dachte ich natürlich, ich würde dir nichts bedeuten. Wie sollte ich dir da noch trauen?“

         	„Es tut mir so leid, Christina.“ Als sie sich abwandte, berührte er ihren Arm. „Bitte, bleib hier.“

         	„Nein“, widersprach sie, obwohl sie ihm anmerkte, wie schmerzlich sein Stolz unter dem Geständnis seiner Schuld litt. „Ich bin müde. Wenn du willst, geh wieder zu den anderen. Sicher würde William sich noch sehr gern mit dir unterhalten. Und Tante Celia ist offenbar ziemlich angetan von dir. Entschuldige mich, ich möchte nach oben gehen.“

         	Nur mühsam riss sie sich von dem Mann los, nach dem sie sich so sehr gesehnt hatte. Doch sie ertrug seine Nähe nicht länger.

         	Da er vor ihrer Familie eine unschöne Szene vermeiden wollte, versuchte er nicht mehr, sie zurückzuhalten. Doch das letzte Wort war noch nicht gesprochen. Den ganzen Abend hatte sie ihn wie einen Feind behandelt. In Zukunft würde er das nicht mehr dulden.

         	Als er sich umdrehte, sah er ihren Bruder in der Halle stehen.

         	„Tut mir leid, Simon.“ Enttäuscht beobachtete William, wie Christina die Stufen hinaufstieg. „Heute Abend ist sie nicht sie selber.“

         	„Das habe ich gemerkt. Stört es Euch, wenn ich ihr folge? Bevor ich das Haus verlasse, möchte ich noch einmal mit ihr reden.“

         	„Nun, wenn es sich auch nicht schickt … Aber so, wie die Dinge zwischen euch beiden stehen, und nachdem Ihr mir versprochen habt, meine Schwester zu heiraten, erhebe ich keine Einwände. Hoffentlich gelingt es Euch, Christina umzustimmen, und alles wendet sich zum Guten.“

         Christina trug bereits ihr Nachthemd, als es an ihrer Tür klopfte. Erstaunt runzelte sie die Stirn. Wollte Tante Celia ihr eine gute Nacht wünschen?

         	„Wer ist da?“, rief sie.

         	„Simon“, lautete die Antwort.

         	Verblüfft starrte sie auf die Tür. War sie nicht hier herauf geflohen, um ihre Gefühle zu zügeln? Musste er ihr sogar zu ihrem Schlafzimmer folgen? Die Augen sekundenlang geschlossen, holte sie tief Atem und bekämpfte ihre Verzweiflung, ihre Sehnsucht.

         	„Bitte, geh weg!“

         	„Christina, ich muss mit dir sprechen.“

         	„Nicht in meinem Schafzimmer, das gehört sich nicht.“

         	„Angesichts gewisser Umstände ist es zu spät, um an Sitte und Anstand zu denken.“

         	Ärgerlich öffnete sie die Tür und starrte ihn an. „Da bin ich ganz deiner Meinung. Und daran bist nur du schuld.“

         	Simon nickte und schlenderte an ihr vorbei ins Zimmer, die personifizierte entspannte Eleganz. „Das bestreite ich nicht. Und weil ich so schreckliche Dinge zu dir sagte, würde ich mir am liebsten die Zunge abschneiden. Natürlich ist es dein gutes Recht, mir zu grollen.“

         	„Oh, das ist noch milde ausgedrückt“, erwiderte Christina und hielt die Tür auf. Seine Gelassenheit erzürnte sie. Und wenn er glaubte, nur weil sie mit ihm sprach, hätte er schon gewonnen, täuschte er sich ganz gewaltig. „Hättest du mir bloß vertraut! Wenn du mir die Gelegenheit geboten hättest, dir alles über Buckley zu erzählen, wäre dir klar geworden, dass mich nichts mit diesem Schurken verband. Stattdessen hast du in deiner regen Fantasie eine falsche Geschichte erfunden, die auf einem albernen Missverständnis beruhte. Das hätte ich ausgeräumt. Eine Minute hätte mir genügt, um alles klarzustellen. Doch du warst zu eigensinnig, um mir das zu gewähren. Du wolltest mir nicht zuhören, nanntest mich eine Hure. Und jetzt solltest du verschwinden! Es gibt keinen Grund, warum du noch länger hierbleiben solltest.“

         	„Doch. Den gibt es. Und du solltest vernünftig sein und begreifen, warum ich nicht gehen kann. Seit ich in Oakbridge mit deinem Bruder sprach, steht mein Entschluss fest – wir werden die nötigen Arrangements treffen.“

         	„Arrangements?“

         	„Für das Kind.“ Simon ging zu ihr, schob sie behutsam zur Seite und schloss die Tür. „Natürlich müssen wir heiraten.“

         	Christina schnappte nach Luft, ihr wurde heiß und kalt zugleich. „Verstehst du denn nicht, was ich gesagt habe?“, fuhr sie ihn an und wünschte, sie könnte in seine Augen schauen. Doch das wagte sie nicht, voller Angst, sie würde ihre Gefühle nicht kontrollieren. „Und das Kind stellt einen ausreichenden Grund für unsere Eheschließung dar? Verzeih mir, Simon, aber ich gewann den deutlichen Eindruck, du würdest nicht allzu viel für mich empfinden.“

         	Zu ihrer Entrüstung ließ er seinen Blick langsam über ihren Körper schweifen.

         	„Während ich dich für Buckleys Geliebte hielt, durfte ich mir keine tieferen Gefühle für dich gestatten. Jetzt erkenne ich meinen Irrtum, und ich möchte alles wiedergutmachen. Was soll ich sonst noch sagen? Vorhin sprach ich mit deinem Bruder über unsere Heirat …“

         	Weil sie die Arme vor der Brust verschränkte und ihn kampflustig musterte, unterbrach er sich. Er kannte ihren Stolz, ihren Mut, und er beschloss, ihr seine Liebe zu gestehen, ihr in aller Form einen neuen Heiratsantrag zu machen. Doch da warf sie ihr schimmerndes Haar in den Nacken und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Falls ich jemals heirate, Simon Rockley, suche ich mir einen Mann nach meinem Geschmack aus. Dabei nehme ich keine Rücksicht auf die Wünsche meines Bruders. Ich sehne mich nach einem treuen Ehemann, mit dem ich ein Leben voller Liebe teilen werde – und ganz gewiss möchte ich keinen, der mich nur heiratet, weil ich sein Kind erwarte. Mein Schicksal bestimme ich selber, du hast mir nichts vorzuschreiben.“

         	„Doch, weil du mein Kind erwartest“, entgegnete er kühl.

         	„Niemals kannst du mich zur Ehe zwingen.“

         	„Wirklich nicht?“ Simons Augen glitzerten wie Eissplitter. „Das werden wir noch sehen. Letzten Endes bekomme ich immer, was ich will. Und ich rate dir dringend, stets daran zu denken.“

         	„Immer? Welch ein großes Wort …“

         	„Sei nicht so schwierig, Christina!“, erwiderte er ungeduldig. „Du hast keine Wahl. Welcher Mann würde dich denn nehmen, die Mutter eines illegitimen Kindes? Wie kannst du hoffen, jemals den Respekt eines anderen zu erlangen? Und das ist am wichtigsten in einer Ehe – wechselseitiger Respekt.“

         	„Respekt?“, wiederholte Christina verständnislos. Sie hörte, wie laut und schrill ihre eigene Stimme klang. Und sie wusste, sie müsste ihr Temperament bezähmen. Aber sie fand Simons Frechheit ungeheuerlich. „Und wie kann ich einen Mann respektieren, der mir misstraut? Warum glaubst du, ich könnte alles vergessen, was du mir angetan hast?“

         	Sekundenlang presste Simon die Lippen zusammen. „Um unseres Kindes willen.“

         	„Wie kannst du es wagen?“, fauchte sie. Nachdem er mit ihr geschlafen hatte, war sie ihm würdelos erschienen. Er hatte ihre Nähe nicht länger ertragen. Noch immer empfand sie bittere Enttäuschung, weil sie nicht wusste, ob er sie jemals um ihrer selbst willen lieben würde. „Im Black Swan Inn, in Mark Buckleys Zimmer, hat dir ein kurzer Blick genügt, um mich zu verdammen. Wie soll ich wissen, ob du mich nicht genauso verurteilen wirst, sollte ich in eine ähnliche Situation geraten? Erstaunlich, wie schnell dein Gewissen dich von der Schuld deiner Fehleinschätzung freisprach! Aber ich werde es weder vergessen, noch deine Grausamkeit verzeihen.“

         	„Bitte, Christina“, sagte er in etwas sanfteren Ton. „Es tut mir leid. Was kann ich denn sonst noch sagen? Wir müssen heiraten. Sieh das doch endlich ein! Allein würdest du diese Belastung nicht ertragen, und unser Kind soll nicht mit dem Makel einer unehelichen Geburt durchs Leben gehen. Um es noch einmal zu betonen – du hast überhaupt keine Wahl. Die nahm ich dir, als ich meinem heißen Verlangen nach dir erlag.“

         	„O ja, und nachdem du deine Lust gestillt hast, bist du weggelaufen. Und ich musste allein mit den Konsequenzen unserer Leidenschaft fertig werden.“ Wütend und enttäuscht schüttelte sie den Kopf. „Du redest so, als hätte mir jede Kontrolle über die Ereignisse gefehlt. Aber wie ich mich entsinne, war es auch mein Entschluss, mit dir zu schlafen. Und ich bin dir mit gleicher Glut begegnet, das gebe ich zu. Aber das ist auch schon alles. Ohne Vertrauen – ohne Liebe – kann ich dich nicht heiraten.“

         	In Simons harten Zügen sah sie keine Spur von Liebe, nicht einmal Anzeichen einer gewissen Zuneigung – nur den eisernen Entschluss, seinen Willen durchzusetzen. Inzwischen kannte sie diese Miene sehr gut.

         	„Um mich zu wiederholen, Christina, du hast keine Wahl.“

         	„Dagegen muss ich protestieren“, erwiderte sie kühl. „In unseren Kreisen mag die Ehe die einzige anerkannte Lösung eines solchen Problems sein. Aber es gibt andere Möglichkeiten. Ich bin meinem Kind verpflichtet. Und ich werde stets in seinem besten Interesse handeln.“

         	Seine Kinnmuskeln spannten sich an, und seine sanfte Stimme klang keineswegs beruhigend. „Vergiss nicht, es ist auch mein Kind.“

         	„Was immer ich entschieden habe – ich weiß, du bist ein ehrenwerter Mann, und du würdest stets großzügig für uns sorgen. Für einen Gentleman wie dich sind uneheliche Kinder nicht allzu schlimm.“

         	„Um Himmels willen!“ Simon erblasste und richtete sich kerzengerade auf, mit der ganzen Würde seiner gesellschaftlichen Stellung. „Schlägst du etwa vor, ich soll dich zu meiner Mätresse machen?“

         	„Natürlich nicht. Ich glaube allerdings, ein Mann in deiner Position kennt sich mit angemessenen Arrangements, die Mätressen betreffen, sehr gut aus.“

         	„Ob das zutrifft oder nicht, spielt keine Rolle. Hier geht es um uns. Um dich und mich.“

         	„Also, ich glaube, eine Ehe mit mir wäre ein gewaltiger Einschnitt in dein Leben. Wenn du mich nicht als deine Mätresse dulden willst – ist es nicht üblich, dass Gentlemen von deinem Stand ihre geschwängerten Gespielinnen auszahlen, statt sie zu heiraten?“

         	„Offenbar kennst du meinen Charakter sehr schlecht, Christina“, entgegnete er leise, mit mühsam bezähmtem Zorn. „Du beleidigst meine Ehre. Und deine, wie ich ergänzen sollte.“

         	„Zu solchen Überlegungen zwingst du mich. Deine Unterhaltszahlungen für unser Kind anzunehmen oder dich zu heiraten, das ist zweierlei. Trotz der starken Anziehungskraft, die ich anscheinend auf dich ausübte, liebst du mich nicht – oder du schätzt mich nicht auf eine Weise, die eine glückliche Ehe gewährleisten würde. Was du zu mir gesagt hast, kann ich nicht vergessen.“

         	„Dafür habe ich mich entschuldigt.“

         	„Ja, das hast du, und du musst es nicht wiederholen. Wie ich mich entsinne, habe ich betont, ich würde dir nicht verzeihen – nicht einmal, wenn du vor mir auf die Knie fällst und um Gnade flehst. Darauf hast du erwidert, solche Worte würde ich nie von dir hören. Wenn das alles vorbei wäre, würdest du mich sofort vergessen. Wie schnell hast du deine Meinung über mich geändert! Und wie schnell könnest du sie erneut ändern und mich wieder verachten …“

         	„Jetzt bist du ungerecht.“

         	„Wirklich?“ Christina lächelte. „Wie auch immer – keine Bange, Simon, mein Herz brach nicht, als ich hinnehmen musste, was du von mir hältst. Ich fühlte mich nur verletzt und beleidigt, das war alles.“

         	„Dass ich dich falsch beurteilt habe, gebe ich nicht zum ersten Mal zu. Doch das ändert nichts an meiner Pflicht. Wir werden heiraten. Darauf bestehe ich, weil ich es meiner Ehre schulde. Über die Formalitäten habe ich bereits mit deinem Bruder gesprochen. Die Hochzeit wird sofort stattfinden. Als meine Gemahlin hast du ein Recht auf meine volle Unterstützung.“

         	„Hier geht es nicht nur um dich, Simon. Ständig redest du von deiner Verpflichtung und deiner Ehre. Heißt das – wenn wir heiraten, ist deine Ehre wieder hergestellt? Daran zweifle ich. Alles, was du sagst, erweckt den Eindruck, du würdest deine Schuldgefühle zu mildern suchen.“ Christina sah ihn zusammenzucken, holte tief Luft und fuhr fort: „Was zwischen uns geschah – dafür schäme ich mich nicht, und ich werde mich nicht an dich binden, nur um dein Gewissen zu erleichtern.“

         	Erbost starrte er sie an. „Was zum Teufel erwartest du von mir? Welche Argumente soll ich sonst noch vorbringen? Mit deinen Worten hast du mich für die Beleidigungen schon genug gestraft. Und sei versichert, du kannst mich mit aller Macht bekämpfen, aber letzten Endes wirst du mich heiraten.“

         	Das wollte sie sich nicht länger anhören. Sie eilte zur Tür und öffnete sie. „Geh, Simon. Geh einfach und lass mich in Ruhe.“

         	Er folgte ihr, blieb stehen und betrachtete ihre geröteten Wangen, die Brüste, die sich hoben und senkten, von heftigen Atemzügen bewegt. Noch nie hatte er eine begehrenswertere Frau gekannt. Sogar jetzt, wo sie die Zukunft seines Erben ernsthaft gefährdete, entfachte sie ein heißes Verlangen.

         	Ohne Vorwarnung oder Zaudern neigte er sich hinab und presste seinen Mund auf ihre leicht geöffneten Lippen. Zunächst wich sie zurück, um ihm zu widerstehen. Doch dann verflüchtigten sich alle ihre klaren Gedanken, und sie bestand nur noch aus Gefühlen. Der Kuss war sanft und verzehrend zugleich. Und er entführte sie in eine schmerzlich vermisste Welt, wo süße Erregung und Entzücken herrschten.

         	Simon wandte keine Gewalt an. Aber als seine Zungenspitze ihre berührte, öffnete sie die Lippen etwas weiter. Dazu musste er sie nicht drängen. Ein Teil von ihr wünschte sich noch mehr.

         	Obwohl er das spürte, hob er den Kopf. „So weh habe ich dir getan, Christina. Das weiß ich. Und du hast recht, wir heiraten nicht gerade in romantischem Stil. Wahrscheinlich habe ich dich mit der unverblümten Diskussion über unsere Vermählung noch tiefer verwundet. Ich war vielleicht eingebildet genug, um zu glauben, du würdest meinen Antrag wegen des Kindes sofort annehmen und für selbstverständlich halten. Und nun muss ich dir etwas versichern. Trotz allem, was zwischen uns steht, will ich dich heiraten.“ In seinen Augen erschien ein betörender Glanz. „Von Anfang an hast du mich bezaubert, mein Blut erhitzt, dann Zorn und wilde Eifersucht entfesselt, während ich dich für Buckleys Geliebte hielt. Und ich finde, es ist einfach richtig und ehrenwert, wenn ich dich zum Altar führe.“

         	Noch einmal beugte er sich hinab, sein Mund verschloss ihren, das Spiel seiner Zunge entfachte lustvolles Begehren. Hilflos fühlte sich Christina einer wachsenden Sehnsucht ausgeliefert, so wie bei jenem ersten Kuss im Wald von Oakbridge. Doch dieser Kuss schmeckte nach Wein und berauschte ihre Sinne noch stärker.

         	„Christina“, flüsterte Simon an ihren Lippen, „ich werde jetzt gehen. Morgen komme ich wieder. Hast du deine Meinung über unsere Hochzeit geändert? Wie schwierig es ist, dich zu erobern … Was soll ich deinem Bruder sagen?“

         	Das Gehirn immer noch benebelt, wusste sie nicht, was sie empfindlicher störte. Dass er es gewagt hatte, sie zu küssen, oder dass er nach diesem Ereignis völlig ungerührt wirkte? Oder dass sie allmählich erkannte, sie würde ihr Schicksal nicht länger selbst bestimmen können?

         	„Fahr zur Hölle, Simon Rockley!“, fuhr sie ihn an, schob ihn von sich und kreuzte die Arme vor der Brust. „Ich hatte beschlossen, dich niemals zu heiraten. Aber leider hast du gewonnen. Dafür hasse ich dich. In dieser Welt, wie sie nun einmal ist, soll unser Kind die besten Chancen in seinem Leben erhalten, und dazu braucht es einen Vater. Also – ja, obwohl mein Herz und mein Verstand dagegen rebellieren, werde ich dich heiraten.“

         	„Gut, dann ist das geklärt.“

         	Ohne ein weiteres Wort oder einen Blick zurück verließ er das Zimmer,

         	In der Halle traf er William an, der hoffnungsvoll fragte: „Nun? Ist Christina einverstanden?“

         	„Wie ich Euch zu Eurer Freude mitteilen kann, Atherton – sie hat meinen Antrag endlich angenommen.“

         	Erleichtert seufzte William auf. „Dem Himmel sei Dank! Dann soll die Hochzeit stattfinden, sobald alles Erforderliche arrangiert wurde.“

         	Simon nickte. „Gleich morgen suche ich um eine Sonderlizenz an. Das Aufgebot will ich umgehen. Je früher wir heiraten, desto besser.“

         Beim Frühstück am nächsten Morgen wurde die Neuigkeit beglückt und erstaunt begrüßt.

         	„Heute wird Simon eine Sondererlaubnis besorgen“, verkündete William.

         	„Ich verstehe“, sagte Christina tonlos.

         	„Außerdem wird er mit dem Priester die nötigen Vorbereitungen besprechen.“

         	Entrüstet starrte sie ihn an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Nachdem sie Simons Antrag angenommen hatte, müssten doch Braut und Bräutigam eigentlich an diesem Morgen ein liebevolles Zwiegespräch führen.

         	„Bevor er sich mit dem Priester trifft, hätte er mit mir reden müssen“, fauchte sie.

         	„Nun, er sagte, er würde dich später besuchen. Die Zeremonie soll möglichst bald stattfinden.“

         	„Ah, möglichst bald“, wiederholte sie missmutig. Würden denn alle Leute außer ihr selbst bestimmen, wie ihre Zukunft aussah? „Also werde ich innerhalb weniger Tage verheiratet. Was die Arrangements für meine eigene Hochzeit angeht, habe ich wohl gar nichts zu sagen.“

         	„Oh, doch“, zirpte Miranda fröhlich. „Mag Lord Rockley auch Zeit und Ort bestimmen – was du anziehen wirst, kann er nicht entscheiden. Ich denke, wir sollten einen Besuch der Geschäfte in der Royal Exchange planen. Meinst du nicht auch? Dort gibt es im Oberstock ein paar sehr schöne Läden. Noch lieber durchstöbere ich die kleinen Stände unten in den Arkaden.“ Sie legte ihre Serviette auf den Tisch und erhob sich. „Sei so lieb und lass die Kutsche für uns vorfahren, William. Inzwischen ziehe ich mich um. Komm, Christina! Oh, wir werden uns köstlich amüsieren.“ Freudig erregt rauschte sie aus dem Zimmer.

         	„Ja, ich komme gleich …“ Ernst und bedrückt starrte Christina vor sich hin, während Celia das Eheglück pries, das auf ihre Nichte wartete.

         	Diesen Optimismus teilte Christina nicht. Angstvoll blickte sie der Vermählung entgegen, weil sie in Simons Nähe einfach nicht wusste, was sie empfinden sollte. Unbestreitbar weckte er Emotionen in ihr, die sie gar nicht fühlen dürfte oder wollte. Und keine Barriere war hoch genug, um ihr Herz vor ihm zu schützen. Am meisten fürchtete sie die Nacht, die der Trauung folgen würde – und all die weiteren Nächte. Denn wenn sie nicht aufpasste, würde Simon ihr Herz und ihre Seele endgültig stehlen. Und dann würde sie nicht mehr ohne ihn leben können.

         Nur wenige Gäste erschienen zu der schlichten Zeremonie in der kleinen Kirche. Vor dem Altar flackerten helle Kerzen, hinter dem Brautpaar standen Verwandte und enge Freunde in düsteren Schatten.

         	Christinas Brautkleid war einfach, aber sehr elegant, aus Brokat in Weiß und Silber, am Oberteil mit goldenen Fäden bestickt. Dazu trug sie eine Spitzenhaube, von der lange Bänder auf ihren Rücken hinabhingen, eine Kette aus Topasen und passende Ohrgehänge.

         	Unsicher musterte sie ihren künftigen Gemahl. Über sein Gesicht flackerte Kerzenschein, und angesichts seiner kühlen Miene verspürte sie den fast überwältigenden Wunsch, die Flucht zu ergreifen. Unter dem unergründlichen Blick seiner silbergrauen Augen begann sie zu zittern. Dann reichte er ihr seine Hand. Nur widerstrebend berührte sie seine warmen Finger mit ihren kalten.

         	Wie wunderschön sie ist, dachte er, wie anmutig ihre Hand in meiner ruht … Plötzlich fühlte er sich wie ein Gefangener ihrer dunkelblauen Augen. Und während die Menschen hinter ihnen ringsum zweifellos noch immer existierten, glaubte er, nun wäre er mit seiner Braut ganz allein auf der Welt.

         	Hoch aufgerichtet stand er neben Christina. Sie nahm die Hochzeitszeremonie kaum wahr – alle ihre Sinne von diesem Mann gebannt, der ihr wie der Satan persönlich erschien: schön, skrupellos, gefährlich. Wäre sie tapfer genug, würde sie aus der Kirche laufen, bevor sie das Gelübde sprechen musste. Aber ihre Beine fühlten sich bleischwer an.

         	Überall auf der Welt gebaren Frauen uneheliche Kinder. Warum war sie nicht auch so mutig? Weil sie sich zu einem Mann hingezogen fühlte, der sie niemals lieben würde? Noch während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, kniete sie nieder, ebenso wie Simon an ihrer Seite, und betete um den Segen des Allmächtigen. Mit leisen Stimmen gaben sie einander das Eheversprechen. Falls die Worte der Braut bebend und halb erstickt klangen, achtete niemand darauf.

         	Simons Blick hielt ihren fest, als er den Ring über ihren Finger streifte, und seine Nähe, sein maskuliner Duft drohte ihr die letzten Kräfte zu rauben.

         	Der Priester erklärte sie zu Mann und Frau, und sie verneigten sich vor ihm. Danach erhob Christina sich auf zitternden Beinen und hörte den Geistlichen sagen: „Jetzt darf der Bräutigam die Braut küssen. Ich glaube, das ist so Sitte.“

         	„Ja, gewiss“, bestätigte Simon und wandte sich zu Christina.

         	Ihre Knie wurden weich, ihr Herz pochte wie rasend. Doch nachdem er ihre Hand umfasst hatte, wäre sie lieber gestorben, als ihre Gefühle zu zeigen. Behutsam umschlossen seine starken Finger ihr Kinn. Den anderen Arm schlang er um ihre Taille.

         	Plötzlich stürmte alles auf sie ein, was sie ihm anlastete, all die Kränkungen. Allein schon der Gedanke daran genügte, um ihr Höllenqualen zu bereiten. Aber sobald er den Kopf herabneigte und sie seine warmen Lippen auf ihren spürte, sehnte sie sich nach seinem Kuss. Möge mir der Himmel helfen … Was für eine Närrin ich bin … Unglücklich verfluchte sie sich selbst, weil sie nicht einmal den Willen aufbrachte, ihr Gesicht abzuwenden.

         	Mit heißen Lippen teilte er ihre, kostete sie und ließ sie ihn schmecken. Obwohl alle Hochzeitsgäste zuschauten, verspürte Christina ein Entzücken, das sie unerklärlich fand.

         	Aber Simon nahm keine Glut wahr, die von ihr ausging. Stocksteif stand sie da, von seinem Arm umfangen, und weigerte sich, den Kuss zu erwidern.

         	In der ersten Minute des Ehelebens war diese Abwehr das Letzte, was Simon sich wünschte. Also musste er Christina verführen, wenn er die Hochzeitsnacht in vollen Zügen genießen wollte. Ein Kuss konnte das Vorspiel zu den Freuden sein, die ihm vorschwebten. In seiner Fantasie entstanden jene Visionen, die ihn – vermischt mit der Realität des erlebten Liebesakts – gnadenlos peinigten, seit er Christina an jenem Tag in der Höhle unterhalb von Oakbridge verlassen hatte. Aber jetzt, sosehr es ihn auch zu einem leidenschaftlichen, fordernden Kuss drängte und obwohl er die Anwesenden vergessen wollte – er erinnerte sich, dass er ein Gentleman war. Noch nie war es ihm so schwergefallen, darauf zu achten. Trotzdem – als Christinas Lippen unter der ersten federleichten Berührung seiner Zungenspitze bebten, gelang es ihm irgendwie, sie loszulassen.

         	Er ergriff wieder ihre Hand, drehte sie zu ihrer Familie herum und flüsterte ihr ins Ohr: „Komm, alle wollen uns gratulieren. Später werden wir noch genug Zeit für Küsse finden.“

         	Endlich vermochte sie wieder etwas freier zu atmen. Ihre Lippen brannten von dem Kuss, ihr Herz hämmerte immer noch schmerzhaft gegen die Rippen. Aber sie brachte ein zitterndes Lächeln zustande, als sie Williams, Tante Celias und Mirandas Glückwünsche entgegennahm.

         Danach wurde der Hochzeitsempfang in Celias Haus abgehalten. Hier würde das junge Paar wohnen, bevor es William und Miranda in ein paar Tagen nach Oakbridge begleiten würde.

         	Widerwillig lauschte Christina den Gratulationen. Von allen Seiten stürmten Lobeshymnen auf sie ein, die ihrem neuen Ehemann galten. Fröhliches Gelächter erklang, Gläser klirrten, Trinksprüche wurden ausgesprochen. Ärgerlich beobachtete sie die Ereignisse. Alle Herzen schien Simon zu gewinnen – nur ihr eigenes nicht. In wachsendem Unbehagen dachte sie an die Hochzeitsnacht, und sie war versucht, ihr Zimmer schon frühzeitig aufzusuchen und sich schlafend zu stellen.

         	Warum fürchtete sie sich so sehr? Welche Frau wollte nicht mit Simon Rockley ins Bett sinken? Von Anfang an hatte sie ihn attraktiv gefunden, war seinem Charme erlegen und letzten Endes in seinen Armen dahingeschmolzen, obwohl er sie voller Zorn genommen hatte.

         	In der Hochzeitsnacht sollte sich die Braut rückhaltlos hingeben. Doch Hingabe wollte sie ihm nicht gewähren, obwohl sie sich ihm bereits einmal hingegeben hatte. Aber wie konnte sie sich diesem Mann unterwerfen, der sie so unerbittlich zur Heirat gezwungen hatte?

         	Während der ganzen Feier beobachtete Simon seine junge Braut. Nur selten unterhielt sie sich mit den Gästen und blieb zumeist im Hintergrund, als hoffte sie, er würde sie nicht bemerken.

         	Wusste sie denn nicht, dass er alles an ihr wahrnahm? Die Liebe, die sie in ihm geweckt hatte, hatte er noch für keine andere Frau empfunden. Er wünschte, diese Gefühle würde sie erwidern. Doch ihre Angst, ihre Zweifel und ihr Misstrauen waren zu stark, und er wusste, es würde ihn einige Mühe kosten, diese Hindernisse zu überwinden.

         Schließlich fanden die Festivitäten ein Ende, und die Gäste verließen das Haus. Langsam erloschen die Kaminfeuer, die Kerzen wurden ausgeblasen. Während Christina nach oben ging, blieb Simon im Salon sitzen und trank noch einen Brandy. Seine ganze Selbstkontrolle musste er aufbieten, um ihr Zeit zu geben, damit sie sich ungestört auf das Ehebett vorbereiten konnte. Nach einer Weile stellte er sein Glas beiseite und stand auf.

         	Allein in ihrem Schlafzimmer, wartete Christina auf ihren Gemahl. Ihr Entschluss stand fest – in dieser Nacht würde sie seine Lust nicht stillen. Nachdem er verkündet hatte, in einer Ehe müssten Mann und Frau einander respektieren, sollte er ihren Respekt erst einmal verdienen. Über ihrem dünnen weißen Nachthemd trug sie einen Morgenmantel aus dickem Samt – wie eine Rüstung auf dem Schlachtfeld.

         	Allzu lange musste sie nicht auf Simon warten. Ohne anzuklopfen, betrat er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er hatte nicht vermutet, er würde sie im Bett antreffen. Und darin lag sie auch nicht. Stattdessen saß sie in einem wuchtigen Lehnstuhl vor dem Feuer und betrachtete ihn mit ausdruckslosem Blick.

         	Langsam ging er zu ihr. Ihr Anblick im flackernden Widerschein der Kerzen nahm ihm fast den Atem. In weichen, glänzenden Locken fiel ihr Haar über die schmalen Schultern. So hinreißend sah sie aus. Sein Blick glich einer Liebkosung und erzeugte einen rosigen Schimmer auf ihren Wangen, einer Farbe, die zu dem Samt ihres Morgenmantels passte.

         	„Wie schön, dass du noch nicht schläfst“, bemerkte er, blieb vor ihr stehen und musterte ihr Gesicht.

         	„Eigentlich habe ich mit diesem Gedanken gespielt.“

         	Seine Miene verhärtete sich. „Und was hat dich daran gehindert?“

         	Da stand sie auf. Wie ein Racheengel stemmte sie ihre Hände in die Hüften. Dass sie ihn zu sehr herausforderte, wusste sie, denn er war ein sehr stolzer Mann. Doch darum kümmerte sie sich nicht. „Nun, ich wollte wach bleiben, um dir zu erklären, dass du in meinem Bett nicht willkommen bist. Ich würde es vorziehen, wenn du woanders schläfst.“

         	„Oh, ich verstehe. Und wie stellst du dir den Beginn unseres Ehelebens vor? In getrennten Schlafzimmern?“

         	„Noch hast du meinen Respekt nicht verdient“, verkündete sie in entschiedenem Ton.

         	„Das werde ich tun. Aber bis dahin …“ Er umfasste ihre Arme und zog sie an sich. „Nun bist du meine Frau. Vor Gott und der Welt sind wir verheiratet. Das wird niemand bestreiten.“

         	„Trotzdem möchte ich – nach allem, was geschehen ist – nur auf dem Papier mit dir verheiratet sein, bis wir uns etwas besser verstehen.“

         	In seinen silbergrauen Augen erschien ein rätselhafter Ausdruck. „Unser Kind ist bereits unterwegs, Christina. Für unser Einvernehmen gibt es kein besseres Zeugnis. Und noch etwas muss ich betonen. Wäre ich nicht bereit gewesen, dich zu heiraten, hätte mich niemand auf dieser Welt dazu zwingen können. Eher wäre ich im Gefängnis vermodert. Als du mich über deine Schwangerschaft informiert hattest, sprach ich voller Zorn mit dir. Der schrecklichsten Dinge beschuldigte ich dich und versagte mir, was ich am inbrünstigsten ersehnte. Schieb es auf meinen verdammten Stolz – denn ich wollte dich verletzen und Rache an mir selbst üben – für Dinge, die du nicht verschuldet hast. Wie sich herausstellte, war das nicht meine Rache, sondern deine. Und jetzt bin ich es leid, ein Spiel fortzusetzen, das ich nur verlieren kann. Und so fordere ich mein Recht, Christina.“

         	„Und wenn ich dich abweise?“

         	„Natürlich werde ich dich nicht mit Gewalt unterwerfen. Eine solche Beziehung wünsche ich nicht. Genauso wenig werde ich mich wie ein Mönch verhalten. Keinesfalls werde ich unter einem Dach mit dir wohnen, ohne die Freuden zu genießen, die mir zustehen. Über eine mangelnde Erfüllung meiner ehelichen Pflichten wirst du nicht klagen müssen.“

         	Pflichten, dachte sie bitter. Für ihn bedeutete es nichts anderes. Die Leidenschaft, das Entzücken, die wundervollen Gefühle, die sie in der Höhle empfunden hatte – würde er ihr das alles nur bieten, weil er dazu verpflichtet war?

         	„Wenn ich dir heute Nacht die Flucht aus unserem Bett erlaube, würdest du dich morgen noch weiter von mir entfernen. Deshalb werden wir jede Nacht dasselbe Bett teilen – ganz egal, ob es zu Intimitäten kommt oder nicht.“

         	Simon schlüpfte aus seinem Justaucorps und ging zur Ankleidekammer. „Nun bereite ich mich auf die Nacht vor. Wenn ich zurückkomme, erwarte ich dich im Bett zu sehen.“

         	Verwirrt starrte sie die schmale Tür an, die hinter ihm ins Schloss fiel. Dann ballte sie wütend die Hände. Wieso bildete er sich ein, er dürfte ihr befehlen, mit ihm ins Bett zu sinken?

         	Jetzt war sie nicht mehr das naive junge Mädchen, das er auf gestapelten Leinensäcken genommen hatte, ohne den Komfort eines Betts. Und doch – der Gedanke, mit ihm unter einer Decke zu liegen, erhitzte ihr verräterisches Blut.

         	Gedankenverloren saß sie eine Zeit lang im Lehnstuhl und entsann sich, wie es gewesen war, Simons Mund auf ihrem zu spüren, auf ihren Brüsten, seine Hände auf ihrer nackten Haut.

         	Warum machte sie es ihnen beiden so schwer? Hatte sie sich nicht inständig nach ihm gesehnt? Sollte sie ihrem Stolz gestatten, eine Barriere zwischen ihnen zu errichten?

         	Ehe sie Zeit fand, diese Fragen zu beantworten, kehrte Simon zurück, gehüllt in einen eleganten seidenen Schlafrock. Beklemmende Angst erfüllte ihr Herz. Schweigend ging er auf sie zu und ergriff ihre Hand. Zu ihrer eigenen Verblüffung erhob sie sich bereitwillig. Er öffnete ihren Morgenmantel, befreite sie davon und warf ihn auf den Lehnstuhl. Sobald er ihr dünnes, schlichtes Nachthemd sah, beobachtete sie, wie sich seine Silberaugen verdunkelten. Fließend schmiegte sich der zarte Stoff an ihren Körper, und sie hatte das Gefühl, sie würde ihm ein Geschenk anbieten. Simons glühender Blick schweifte über ihre Gestalt wie eine betörende Liebkosung.

         	Dann stockte ihr der Atem, denn er streichelte ihre Wange, und seine warmen Finger erschienen ihr wie ein Versprechen. Langsam ließ er seine Hand nach unten wandern, über ihren Hals zwischen ihre Brüste.

         	Die Gemahlin wehrte ihn nicht ab – nicht einmal, als er eine ihrer Brüste umfasste. Viel zu verlockend fand er die Knospe, die sich unter dem fast durchsichtigen Nachthemd abzeichnete. Lächelnd bemerkte er die Leidenschaft, die Christinas Augen verschleierte, streifte das Hemd über ihre Schultern nach unten und entblößte die weichen Rundungen. Den Kopf hinabgeneigt, berührte er sanft mit den Lippen eine seidig glatte Wölbung.

         	Nun hob er Christina hoch, trug sie zum Bett und legte sie darauf. Immer noch wortlos schlüpfte er aus seinem Schlafrock. Scheu und neugierig zugleich musterte sie seinen kraftvollen, wohlgeformten Körper.. An der Hitze seines Verlangens bestand kein Zweifel. Leise lachte er, streckte sich neben Christina aus und bewunderte ihre jugendliche Schönheit, die üppigen goldblonden Locken. Schimmernd schmückten sie ihre Schultern und breiteten sich hinter ihrem Kopf auf dem Kissen aus. Im weichen Kerzenlicht betrachtete er ihren reizvollen Busen, den gleichmäßige Atemzüge hoben und senkten. Einen Arm um ihre Taille geschlungen, küsste er sie begierig. Beinahe schreckte sie zurück vor der unverhohlenen Lust, die sein Kuss bekundete.

         	Nach einer Weile löste er seinen Mund von ihrem, seine Lippen glitten zu ihrem Hals hinab, sein erhitzter Körper bedeckte ihren. Diesen intimen Moment wollte er offenbar auskosten, denn er hielt einige Sekunden lang inne, ehe er sich kurz von ihr löste, um ihr das Nachthemd über den Kopf zu streifen. Achtlos warf er es neben das Bett. Dann küsste er sie wieder, fordernd und verführerisch.

         	Als würde ihr Körper ihr nicht mehr gehören, schlangen sich ihre Arme um Simons Nacken, ihr Busen presste sich an seine dunkel behaarte Brust.

         	Lodernde Flammen begannen sie zu verzehren. Bald kannte sie sich selbst nicht mehr. Er drängte sie nicht, genoss jeden Moment der süßen Ekstase, die in ihr wuchs. Stöhnend bezeugte sie ihr Entzücken und merkte kaum, wie sie ihre Hüften an seinen rieb.

         	So lange hatte er nach ihr gehungert. Jetzt ließ sich das Feuer der Sehnsucht nicht mehr zügeln, und er musste es löschen. Christina war bereit für ihn, das wusste er. Zielstrebig und kraftvoll drang er in sie ein. Zwei Körper verschmolzen zu einer Einheit, die beide Seelen berührte, verborgene Tiefen erreichte.

         	In heißer Freude schrie Christina auf, glaubte emporzuschweben, von einem Wirbelsturm schierer Leidenschaft getragen. Scheinbar wurde ihre ganze Welt aus den Angeln gehoben. Und dann verlor sie fast die Besinnung, von einem machtvollen Höhepunkt erschüttert.

         	Der Sturm verebbte, in einem langen Moment atemloser Stille geriet die Welt wieder in ihren gewohnten Zustand. Auf einen Ellbogen gestützt, schaute Simon seine Frau an, die geröteten Wangen, die großen, dunklen, schläfrigen Augen. Er zog sich zurück, glitt von ihr hinab und wollte sie in seine Arme schließen. Doch sie wandte sich ab, vom anderen Ende des Universums zurückgekehrt.

         	Verwirrt starrte er ihren Rücken an, bewunderte eine schön geschwungene Hüfte, die anmutig geformten Schenkel, die sie eben noch zitternd an seine geschmiegt hatten. „Christina?“, flüsterte er und strich ihr über die Schulter, aber sie verschmähte den Trost.

         	„Lass mich …“ Hastig zerrte sie eine Decke über ihren nackten Leib und vergrub ihr Gesicht im Kissen, damit er es nicht sah. Tränen traten ihr in die Augen, denn sie fühlte sich von ihrem eigenen Körper hintergangen, der sie gezwungen hatte, den Liebesakt ungehemmt zu genießen. Genauso wie in der Höhle, wo sie ebenfalls die Selbstbeherrschung verloren hatte, von zügelloser Begierde getrieben …

         	Wie konnte das Schicksal nur so grausam sein und sie zum Leben an der Seite eines Mannes verdammen, der sie nicht liebte? Und doch – in ihrem Innern hegte sie zärtliche Gefühle für Simon. Stetig waren sie gewachsen, trotz bitterer Enttäuschungen, obwohl sie sich seit jener verhängnisvollen Szene im Black Swan Inn so verzweifelt bemüht hatte, diese unselige Liebe aus ihrem Herzen zu reißen. Jetzt erkannte sie, dass sie keine Wahl hatte.

         	Nur eins rettete ihren Stolz – zum Glück hatte sie ihm ihre tiefe, unsterbliche Liebe nicht gestanden und sich die schlimmste, endgültige Demütigung erspart. Lautlos schluchzte sie, ihre schmalen Schultern bebten. Schließlich weinte sie sich in einen unruhigen Schlaf.

         	Behutsam zog Simon ihre Decke zurecht, drehte sich seufzend auf den Rücken und schaute zur Zimmerdecke hinauf. War es ein schwerer Fehler gewesen, mit seiner Frau das Bett zu teilen? Nicht nur seine Lust hatte ihn dazu bewogen, sein Verstand war nicht benebelt gewesen. Aber er hatte auf einen erfreulichen Beginn seiner Ehe gehofft und gewünscht, diese Nacht würde den Zwist ein für alle Mal beilegen.

         	Er löschte die Kerzen neben dem Bett und schloss die Augen. Bevor er einschlummerte, galt sein letzter Gedanke Christinas süßem Duft, ihrer warmen Haut an seiner Seite.

         In den frühen Morgenstunden, als das erste graue Tageslicht ins Zimmer drang, schob Simon einen Arm unter die Decke, umfing die Taille seiner Gemahlin und berührte ihren Busen.

         	„Würdest du so freundlich sein und deine Hand wegnehmen?“, schrie Christina empört. „Sonst suche ich mir einen anderen Schlafplatz, das schwöre ich!“ Da er nicht gehorchte, schlug sie die Decke zurück, sprang aus dem Bett und hüllte ihren nackten Körper in den samtenen Morgenmantel.

         	Erstaunt setzte Simon sich im Bett auf. „Glaub mir, ich hatte wirklich nicht vor, dich zu kränken, und deine scharfe Zunge erregt meinen Zorn. Lass dich warnen – wenn du mich weiterhin ärgerst, werde ich mich rächen.“

         	Da wandte sie sich zu ihm. Verwirrt und traurig schaute sie ihn an, ihre Unterlippe zitterte. Angesichts ihres angstvollen Kummers fluchte er leise und klopfte auf sein Kissen.

         	„Um Himmels willen, Christina, komm ins Bett. Der Tag gestern war ziemlich lang, ich bin müde und möchte mich noch eine Zeit lang ausruhen.“

         	Empört runzelte sie die Stirn: Zorn verdrängte ihre Furcht. Wie konnte er es wagen und ihr den unverschämten Vorschlag machen, sie solle sich wieder zu ihm legen? Das ließ ihr Stolz nicht zu. Obwohl Tränen in ihren Augen brannten, hob sie trotzig ihr Kinn und ging zum Bett. Sie ergriff ein Kissen und ein Plumeau, dann trug sie beides zu einem Sofa vor dem Fenster.

         	Mit ausdruckslosen Augen beobachtete Simon, wie sie sich ein Lager bereitete. „Willst du da drüben schlafen?“

         	„Ja“, bestätigte sie, legte sich hin und breitete die Decke über ihren Körper.

         	„Nicht besonders komfortabel für eine werdende Mutter. Und im Luftzug beim Fenster wirst du dich erkälten.“

         	„Sorg dich nicht um mich, ich komme schon zurecht.“

         	Stöhnend sank er in sein Kissen, fluchte wieder und starrte seine Frau an. Um eine bequemere Position einzunehmen, rutschte sie unter dem Plumeau umher und fiel beinahe vom Sofa. Trotz seines Unmuts musste Simon lachen.

         	Dann wandte er sich zu der leeren Stelle an seiner Seite, wo Christina eben noch geschlafen hatte, und er vermisste ihren warmen Körper.

         	Ärgerlich hob er den Kopf. „Im Bett ist es ziemlich kalt. Deshalb kann ich mir vorstellen, wie furchtbar du da drüben frieren musst. Bitte, komm zurück, wir sollten einander wärmen.“

         	„Nein, danke.“ Christina zog das Federbett bis zu ihrer hochmütig emporgereckten Nase. „Hier fühle ich mich sehr wohl.“

         	„Also gut.“ Simon kuschelte sich in seine Decke. „Dann wünsche ich dir eine angenehme Nachtruhe auf dem harten Sofa. Noch einmal werde ich dich nicht ersuchen, mir Gesellschaft zu leisten. Wenn du dein albernes Spiel satthast, gib mir Bescheid, und ich mache dir Platz.“

         	Wütend drehte sie sich auf ihrem unbequemen Lager zur Seite. Trotz des Plumeaus und des Morgenmantels zitterte sie vor Kälte. Schon jetzt bereute sie ihren impulsiven Entschluss. Aber sie würde lieber erfrieren, bevor sie zu Simon ins Bett zurückkroch und sich verspotten ließ.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Als Christina am Morgen die Augen öffnete, fielen Sonnenstrahlen auf das Bett. In ihren Schläfen pochte es schmerzhaft. Eine Zeit lang rührte sie sich nicht. Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass sie unter ihrer Decke nackt war. Und da entsann sie sich erschrocken, was in der Nacht geschehen war. Halb und halb erwartete sie, ihren Ehemann neben sich zu sehen, und drehte den Kopf zur Seite.

         	Erleichtert atmete sie auf, denn die Stelle, wo er liegen müsste, war leer. Nur der Abdruck eines Körpers und ein schwacher Duft erinnerten sie an Simon.

         	Dann fiel ihr Blick auf das Sofa und das Plumeau. Dort hatte sie in den ersten Morgenstunden erbärmlich gefroren. Wie war sie ins Bett zurückgelangt? Offenbar hatte Simon gewartet, bis sie eingeschlummert war, und sie dann hierher getragen.

         	Müde und keineswegs in kampflustiger Stimmung, stand sie auf. Sie ergriff ihren Morgenmantel, der über einem Sessel hing, zog ihn an und ging zum Fenster. Bedrückt überdachte sie die letzten Ereignisse. Wie sollte sie Simon gegenübertreten?

         	Tagsüber konnte sie ihm ausweichen, Abstand wahren, sogar ihren Zorn zeigen. Aber nachts, in der Privatsphäre eines Schlafzimmers, würde ihr sinnlicher Körper sie immer wieder verraten. Sogar jetzt erwärmte er sich, während ihre Fantasie den Zauber des Liebesglücks heraufbeschwor, das sie in den Armen ihres Gemahls genossen hatte.

         Nachdem Christina mit der Hilfe einer Zofe gebadet und sich angekleidet hatte, ging sie zum Frühstück hinunter. Alle waren bereits am Tisch versammelt – alle außer Simon.

         	Liebevoll nahm Celia ihre Nichte in die Arme und schob sie dann von sich, um sie forschend zu betrachten. „Wie fühlst du dich heute Morgen?“

         	„Sehr gut, Tante“, antwortete Christina lächelnd.

         	Ein bisschen zu fröhlich und munter, fand Celia.

         	„Vor lauter Freude strahlst du geradezu, Christina“, meinte Miranda. „Wie wundervoll du aussiehst!“

         	Christina wandte sich zu ihrer Schwägerin und hob ironisch die Brauen. „Danke, meine Liebe“, sagte sie und setzte sich an den Tisch. „Obwohl ich sicher genauso aussehe wie gestern …“

         	Hätten die Hochzeitsnacht und das mit Simon geteilte Bett ihre äußere Erscheinung verschönern müssen? Merkte denn niemand, unter welch beklagenswertem Unstern ihre Ehe stand? Wenn sie auch miteinander geschlafen hatten – zwischen ihnen klaffte immer noch ein Abgrund voller Missverständnisse und Zorn.

         	„Möchtest du gar nicht wissen, wo dein Gemahl ist, Christina?“, fragte William.

         	Betont lässig zuckte sie die Achseln. „Habe ich mich nicht danach erkundigt? Vielleicht, weil ich nie zuvor einen Gemahl hatte …“ Bestürzt unterbrach sie sich, als sie merkte, dass ihre Bitterkeit die heitere Fassade durchdrang. „Verzeih mir, William, ich muss mich noch an mein neues Leben gewöhnen.“

         	Miranda legte tröstend eine Hand auf Christinas Arm. „Glaub mir, jede junge Ehefrau muss lernen, sich zurechtzufinden. Die Veränderungen sind nicht einfach – nicht einmal, wenn sie ihren Mann innig liebt. Und wie viel Lord Rockley dir bedeutet, ist offensichtlich.“

         	„Ja, Miranda, gewiss hast du recht“, antwortete Christina leise und kämpfte wieder einmal mit unwillkommenen Tränen. „Wahrscheinlich erledigt Simon irgendwelche Geschäfte.“

         	„Ja“, bestätigte William, „er trifft sich mit seinem Kammerdiener Henry und einigen Männern, die ihm helfen, Mark Buckley aufzuspüren. Und er bat mich, dir auszurichten, er würde gegen Mittag zurückkommen.“

         	„Gut, dann ist ja alles in Ordnung“, erwiderte sie kühl und bestrich eine Scheibe Brot mit Butter.

         Bei seiner Rückkehr warf Simon nur einen kurzen Blick auf die versteinerte Miene seiner Frau und entschied, diesen Zustand würde er nicht länger dulden. Gleichzeitig wollte er sie packen und schütteln, in seine Arme reißen und mit ihr ins Bett sinken – obwohl er sich vorgenommen hatte, sie nicht anzurühren, bevor sie nicht aus eigenem Antrieb zu ihm kommen würde.

         	Angesichts ihrer lockenden Schönheit wusste er, bei diesem Entschluss würde er nicht lange bleiben. Sicher bin ich ein Narr, dachte er, weil mich ihr Verhalten dermaßen verwirrt. Doch er war nicht verrückt genug, um wütend davonzustürmen, obwohl er sich in diesem Moment dazu gedrängt fühlte. Diese Genugtuung gönnte er seiner Gemahlin nicht, die ihn bis zur Weißglut reizte.

         	Kurz nach Simons Rückkehr erhielt William einen Brief aus Oakbridge. Der Reitknecht Tom teilte ihm mit, der Mann, nach dem Lord Rockley fahnde, würde sich in den unterirdischen Räumen befinden. Falls Seine Lordschaft beschließe, sich davon zu überzeugen, sei Eile geboten. Die Schusswunde an Buckleys Schulter würde eitern, und er befinde sich in einem sehr schlechten Zustand. Nun könne man nichts mehr für ihn tun, und die Zeit würde drängen.

         	Natürlich wollte Simon sofort nach Oakbridge aufbrechen. Eine Stunde nachdem Toms Brief eingetroffen war, verabschiedeten sich Simon und Christina sowie William und Miranda von Celia und stiegen in die Reisekutsche.

         	Während Miranda im Haus zurückblieb, ritten Christina, Simon und William, von Tom und Henry begleitet, zu der Höhle, die früher das Diebesgut enthalten hatte, und traten ein. Mittlerweile dämmerte der Abend, durch den Eingang fiel nur schwaches Licht. Feuchte Kälte erfüllte den Raum.

         	Zwischen den Fußspuren auf dem staubigen Boden häufte sich Unrat. Mark Buckley lag in einer versteckten Ecke auf einer Matte, bis zur Taille von einem schwarzen Umhang verhüllt. Auf einer Kiste an seiner Seite brannte eine Kerze und verbreitete flackerndes Licht, daneben lag eine Pistole.

         	Simon ging zu dem Mann, von dem er allmählich geglaubt hatte, er wäre ihm für immer entkommen. Wortlos beugte er sich hinab. Buckley litt offensichtlich unter starken Schmerzen. Die Augen halb geschlossen, atmete er röchelnd, schweißnasses Haar klebte an seinen aschfahlen Wangen. Rings um seinen Mund hatten sich tiefe Furchen eingegraben. Die verwundete Schulter war verbunden, die Bandage jedoch mit getrocknetem Blut beschmutzt.

         	Die eine Hand konnte er nicht bewegen. Aber sobald er Lord Rockley erkannte, hob er die andere, richtete sich auf und tastete nach der Pistole, die bereits mit Schießpulver und einer Kugel geladen war. Zitternd schloss er seine Finger um den Griff.

         	„Lasst das“, mahnte Simon, „in Eurem Zustand könnt Ihr unmöglich kämpfen.“

         	Auf einen Ellbogen gestützt, wartete Buckley, bis die Welt rings um ihn sich nicht mehr drehte. Dann zielte er auf seinen Feind. „Um Euch zu töten, bin ich immer noch stark genug“, würgte er mühsam hervor. „Verdammt, Rockley, wer hat Euch verraten, wo ich zu finden bin?“

         	„Ich“, erklärte Tom und trat vor. „Als ich Euch gestern im Wald von Oakbridge entdeckte, wart Ihr zu schwach, um selber für Euch zu sorgen. So konnte ich Euch nicht zurücklassen. Deshalb schaffte ich Euch hierher.“

         	Da färbte sich Buckleys Gesicht feuerrot vor Zorn. „Jetzt werdet Ihr sterben, Lord Rockley!“

         	„Legt die Waffe nieder, Buckley“, befahl Simon, „es ist vorbei. Viel zu lange seid Ihr Eurem Schicksal entronnen.“

         	Entsetzt beobachtete Christina, wie sich Buckleys Finger um den Abzug krümmte, und presste eine Hand auf den Mund. Von eisiger Angst erfüllt, hielt sie den Atem an. Würde Buckley tatsächlich ihren Mann erschießen?

         	Ein greller Mündungsblitz erhellte die Höhle, in dem beengten Raum krachte der Schuss ohrenbetäubend und übertönte Christinas Schreckensschrei. Glücklicherweise hatte Simon vorausgesehen, was geschehen würde, und war rechtzeitig beiseitegesprungen, um der Kugel auszuweichen. Wirkungslos prallte sie von einer Felswand ab.

         	Blitzschnell riss Simon die Waffe aus Buckleys Hand und warf sie zu Boden. „Elender Narr, das war Euer letzter Angriff auf einen Menschen!“

         	Von der Anstrengung erschöpft, die ihn die Attacke gekostet hatte, sank Buckley auf die Matte zurück. Die Augen zusammengekniffen, rang er nach Luft. Nach einer Weile blickte er auf und erkannte die anderen Personen, die in den Lichtkreis der Kerze traten. „Verdammt, William!“, keuchte er. „Habt Ihr endlich erreicht, was Ihr wolltet? So war es nicht geplant. Und Ihr, Christina Atherton … Unfassbar, wie tückisch Ihr mich getäuscht habt …“

         	„Nun heißt sie nicht mehr Christina Atherton“, teilte Simon ihm mit und legte einen Arm um die Taille seiner Frau. „Sondern Lady Rockley – meine Gemahlin.“

         	„Eure Gemahlin?“, zischte Buckley. „Zur Hölle mit Euch, Rockley!“

         	„O ja, verdammt mich nur. Aber es ist Eure jakobitische Revolte, die der Verdammnis geweiht ist. Vor Eurem letzten Atemzug sollt Ihr es erfahren – die französische Flotte unter dem Kommando des jungen Jakob Eduard Stuart, des papistischen Thronprätendenten, wurde von der englischen Marine im Firth of Forth zurückgeschlagen. Während ich jetzt mit Euch spreche, ziehen sich die Franzosen entlang der schottischen Nordküste zurück, verlieren Schiffe und die meisten ihrer Männer.“

         	„Und Jakob?“

         	„Auf dem Rückweg nach Dünkirchen, wo er seine Anhänger über den Fehlschlag informieren wird.“

         	Buckley schloss die Augen, um seinen tiefen Schmerz über die Niederlage des Thronanwärters zu verbergen. „Seid bloß nicht so selbstgefällig, Rockley“, ächzte er. „Jakob Stuart ist so standhaft und unerschütterlich wie seine Religion. Niemals wird er das Bestreben aufgeben, dem sein Vater zum Opfer fiel, und bald mit seinen Anhängern nach England zurückkehren. Seid versichert, Rockley, er wird den Thron besteigen. Doch das werde ich leider nicht miterleben.“ Und dann brach er in ein gellendes Gelächter aus, das Christina erschauern ließ. „Wenigstens habe ich den Henker um sein Vergnügen gebracht … Das hatte ich mir stets vorgenommen …“ Schwach und stockend kamen die Worte über seine Lippen. Dann bäumte sich sein ganzer Körper krampfhaft auf – ein letztes Mal, bevor er erstarrte.

         	Tiefe Stille erfüllte die Höhle; alle Anwesenden erkannten, dass Mark Buckley gestorben war.

         	Schließlich beendete Simon das Schweigen und schlang seinen Arm noch fester um Christinas Taille. „Hier können wir nichts mehr tun. Gehen wir.“

         	Nachdem sie die Höhle verlassen hatten, wandte er sich zu Tom.

         	„Nun musst du zum Friedensrichter reiten und ihm berichten, was geschehen ist. Dann wird er jemanden beauftragen, die Leiche zu holen.“

         	Tom nickte. Von Henry und William gefolgt, ging er zu den Pferden, und Simon drehte sich zu Christina um. Verwundert sah er Tränen in ihren Augen. Einen Finger unter ihrem Kinn, hob er ihr Gesicht.

         	„Was bedeutet das, Christina?“, flüsterte er und strich eine Locke aus ihrer Stirn. „Tränen … um Buckley?“

         	„O nein – nicht um ihn“, stammelte sie. „Er war ein Verbrecher. Und er hat den Tod verdient. Aber ich … ich dachte, er würde dich erschießen.“

         	„Hast du wirklich befürchtet, ich würde unser Kind ohne Vater aufwachsen lassen?“

         	Aus ihrer Kehle rang sich ein halb ersticktes Schluchzen. Und dann flossen die Tränen unaufhaltsam. So lange hatten sich die seelischen Qualen in ihr angestaut und den Höhepunkt in der Angst gefunden, sie würde womöglich den leblosen Körper ihres Ehemanns in den Armen halten.

         	Zitternd klammerte sie sich an ihn, benetzte seinen Rock mit ihren Tränen und spürte seine sanfte Hand, die ihren Rücken streichelte.

         	„Heißt das, du erwärmst dich allmählich für mich?“, fragte er leise.

         	Da nickte sie. Durch einen Tränenschleier schaute sie zu ihm auf. „So muss es wohl sein. Keine Ahnung, aus welchem anderen Grund ich weinen sollte …“

         	„Vor nicht allzu langer Zeit hast du mich verabscheut.“

         	„Nun, ich bin eine sehr komplizierte Frau.“

         	„So langsam fange ich an, das zu begreifen.“

         	„Stört es dich?“, wisperte sie.

         	„Kein bisschen. Auch ich beginne mich für dich zu erwärmen.“

         	„Tatsächlich?“

         	„O ja. Um die Wahrheit zu gestehen – ich liebe dich, Mylady. Und das schon sehr lange.“

         	„Ist das wahr?“ An ihren langen Wimpern bebten die letzten Tränen, ihr Herz begann zu jubeln.

         	„Die reine Wahrheit.“

         	„Und ich liebe dich – so sehr. Was für eine Närrin war ich! Ich dachte, du würdest mich nur wegen des Kindes heiraten.“

         	„So oder so hätte ich dich zu meiner Frau gemacht, mit oder ohne Kind, Christina. Glaub mir das. Allerdings war ich lange Zeit so blind …“

         	„Gewiss, das warst du – blind und eigensinnig und arrogant in deiner Überzeugung, ich wäre schuldig. Aber jetzt weißt du, wie es wirklich war. All die schlimmen Missverständnisse liegen hinter uns. Dem Allmächtigen sei Dank, es ist überstanden, und wir können hoffnungsvoll in die Zukunft blicken. Allerdings – da wir beide ziemlich eigenwillig sind, werden wir immer wieder streiten. Doch du sollst immer wissen, dass ich dich liebe, Simon. Das habe ich längst erkannt. Und nach der letzten Nacht wurde mir noch etwas bewusst – ich kann dich nicht mehr bekämpfen. Denn welchen Sinn hätte es, mir ein Glück zu versagen, das ich mir so sehnlich wünsche? Nur eins ist mir wichtig – nur eins will ich, dir gehören, für den Rest meines Lebens.“

         	Zutiefst bewegt küsste er sie und drückte sie so fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. „Vom ersten Augenblick an, wo ich dich am Ufer des Bachs sah, spürte ich diese starke Anziehungskraft zwischen uns. Mein Verlangen nach dir überwältigte mich beinahe. Nie zuvor hatte ich mich so inbrünstig nach einer Frau gesehnt. Die gleichen Gefühle erfüllen mich auch jetzt. Das werde ich dir beweisen, sobald wir das Haus erreichen, keine Zeit verlieren und mit dir ins Bett sinken. Jetzt, wo wir unserer Liebe sicher sind, wird sie unsere Leidenschaft noch beflügeln.“

         Simon hielt sein Wort. Nachdem sie, gemeinsam mit William, einer aufgeregten Miranda die Ereignisse geschildert hatten, führte er Christina in ihr Schlafzimmer. Am nächsten Morgen würden sie Oakbridge verlassen und das Haus seines Bruders aufsuchen. Dort wollte er Christina seiner Familie vorstellen, vor der Reise zu seinem Heim Tapton Park in Hertfordshire, wo sie ihr Leben verbringen würden.

         	Zu Christinas Entzücken befreite er sich unverzüglich von seiner Kleidung. In seiner perfekten männlichen Schönheit stand er vor ihr und bedrohte ihre Selbstbeherrschung.

         	„Jetzt bist du an der Reihe, meine teure Gattin.“ Lächelnd begann er sie auszuziehen. „So sehr verlange ich nach dir, meine Liebste“, beteuerte er zwischen heißen Küssen. Ein Kleidungsstück nach dem anderen landete am Boden.

         	„Und ich nach dir, mein geliebter Gemahl“, wisperte sie schüchtern.

         	Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, gebannt vom leuchtenden Blau ihrer Augen. „Oh, du ahnst nicht, wie es mich beglückt, dieses Geständnis endlich zu hören.“

         	„Und du hast keine Ahnung, wie ich es genieße, das auszusprechen und zu wissen, dass es wahr ist“, erwiderte sie lächelnd. „Beinahe fühlt es sich so gut an wie …“ Dann konnte sie nichts mehr sagen, denn Simon hob sie hoch und trug sie zum Bett. Mit kühnen Liebkosungen schürte er ihre Erregung. Ihren ganzen Körper bedeckte er mit Küssen, um alles gründlich zu erforschen. Ihre Haut rötete sich, ihre Glieder bebten.

         	Dann verschmolz er mit ihr. Der Liebesakt ließ die Leidenschaft erblühen, die Christina stets an Simon gefesselt hatte, und die Glut entlud sich in ihrem Herzen, in ihrer Seele.

         Charles Antony Rockley weigerte sich, das Licht der Welt still und leise zu erblicken. Durch alle Räume von Tapton Park gellte sein wütendes Geschrei. Von väterlichem Stolz erfüllt, trat Simon neben das Bett, in dem seine Frau freudestrahlend das Neugeborene an sich drückte.

         	Amüsiert beobachtete Simon, wie sein Erbe die Beinchen hob und immer lauter brüllte, das winzige Gesicht hochrot vor Zorn.

         	„Was für ein ungeduldiger kleiner Kerl“, meinte er und lachte leise, als der junge Rockley die Brust seiner Mutter spürte und schmatzend die Lippen öffnete.

         	Heißhungrig fing das Baby zu saugen an, und für eine Weile herrschte erholsamer Frieden.

         	In einem Zimmer im Erdgeschoss gratulierten die beiden Familien einander und brachten Trinksprüche auf den neuen Erdenbürger aus.

         	Davon ahnten Christina und Simon nichts. Denn wenn sie ihren Sohn nicht gerade voller Liebe betrachteten, schauten sie einander in die Augen und blickten der wundervollen Zukunft entgegen, die vor ihnen lag.

         – ENDE –
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